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Vorwort. 


Im Folgenden find einige Auffäge zufammengeftellt, 
die ich im Lauf der legten Sahre in verfchiedenen Zeitfchriften 
veröffentlicht habe. Den Anfang macht der bier zum dritten 
vefp. vierten Mal ausgehende Vortrag „Warum glauben 
wir an Chriſtus?“ Es folgt ein Auffas, der die Lefer in 
populärer Form in die mancherlei Auffaffungen vom Chriften- 
tum, die in unferen Tagen einander gegenüberftehen, einzu- 
führen verfucht. Er ift in der Zeitfchrift, in der er erjchien, 
viel gelefen und privatim öfter von mir begehrt worden. 
Daher fol er hier zum zweiten Mal gedruct werden. Den 
Schluß machen einige Kleine Erörterungen aus dem Gebiet der 
Runft in ihrem Verhältnis zur Religion und über einige 
Eirchliche SZeitfragen, fowie eine Reihe von NUphorismen, 
die aus konkretem Anlaß vor Sahresfrift niedergefchrieben 





wurden. Es ift eine Grundanfchauung, Die Durch 
dies Büchlein hindurchgeht und feine verfchiedenartigen 
"N Beftandteile zur Einheit verbindet. Möchte fie dem 
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y freundlichen Lefer zur Vertiefung der religiöfen Erkenntnis. 
‚ anregen und ihn in etwas zum Verftändnis der Eigenart 
\ und der Kraft der verfchiedenen Auffaflungen des Chriften- 
) tums in unferer Zeit förderlich fein! Mit diefer friedlichen 
) Abficht find dieſe Auffäge feinerzeit gefchrieben worden. 

„Nur Liebe hat Verftändnis‘ und „Kraft wird in Schwad)- 

heit vollendet“. 


Berlin W. 50, den 7. Mai 1908. 
R. Seeberg. 
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Warum glauben wir an Ehriftus?*) 


In feinen „Gedanken und Erinnerungen“ berichtet 
Fürft Bismarck von einem Gefpräch, das im Jahre 1853 
in Dftende zwifchen dem Prinzen Wilhem, dem nachmaligen 
erften deutfchen Kaifer, und ihm ftattfand. Auf die Frage 
des Prinzen: „was verftehen Sie unter orthodor?“ fagte 
Bismarck: „beifpielöweife jeden, der daran glaubt, daß Jeſus 
Chriſtus Gottes Sohn und für uns geftorben ift als ein 
Dpfer für unfere Sünden.” Darauf antwortete der Prinz, 
bocherrötend: „wer ift denn fo von Gott verlafjen, daß er 
das nicht glaubt!“ 

Faft fürchte ich, dag eine Ähnliche Stimmung über den 
einen oder anderen fommt, wenn er die Frage aufwerfen 
hört: warum glauben wir an Chrifftus? Darf man denn 
das, was jedem Chriften felbftverftändlich als feiner Seele 
höchfter Befig erfcheint, auch nur durch die äußere Form 
der Rede in Frage ftellen ? 

Doch diefe Stimmung würde auf einem Mißverftand 
unferer Frage beruhen. Weder mill diefelbe den Zweifel 
befördern, noch auch eigentlich den Zweifler widerlegen. Die 
Frage, die wir aufwerfen, gehört zu denen, die feinem Zeit- 
alter und feinem Individuum der Chriftenheit fremd bleiben 
dürfen. Chrift fein heißt an Chriftus glauben. Von dieſem 


*) Zugleich 3. Auflage des gleichbetitelten Vortrags. 
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Glauben machen wir Heil oder Anheil, Leben oder Tod ab— 
hängig, nicht nur für jenes, ſondern auch für dieſes Leben. 
Hängt alles in ſeinem Daſein an dieſem Glauben, ſo muß 
jeder Chriſt innerlich darüber klar ſein, warum er glaubt. 
Natürlich kann nicht jedem ein wiſſenſchaftlicher Beweis des 
Glaubens zugeſchoben werden; wohl aber kann kein Chriſt 
ſeines Glaubens gewiß und froh werden, ohne daß er in das 
Reine kommt über den für ihn innerlich zureichenden Grund 
ſeines Glaubens an Jeſus Chriſtus. 


Wir fragen alſo nicht, wie das Strauß ſeinerzeit tat, 
ob wir an Chriſtus glauben? Wir ſetzen dies einfach voraus: 
wir glauben an Chriftuß. 

Sn diefer DVorausfegung ift ein Doppeltes enthalten, 
worüber wir ung zunörderft zum Verſtändnis unferer Stage 
Har werden müſſen. Was heißt „glauben“, und was für 
eine befondere Schägung der Perſon Chriffi ift in dem Ur— 
teil, daß wir an ihn glauben enthalten? 

Wir „glauben“. Das ift feine Nedensart, fondern ein 
ſcharf gefchnittener religiöfer Begriff. Jedes Glauben iſt 
das Erleben der Autorität einer Perfon, nicht einer” äußer- 
lich gefeglichen, fondern einer innerlich und lebendig wirk 
famen Autorität. ine Perfon ergreift und innerlich, ſodaß 
wir hinnehmen und annehmen, was fie ung fein, bringen und 
fagen will. Diefe perfönliche Hinnahme der geiftigen Wir- 
fungen und Gaben einer Perfon ift der Glaube. Darin be- 
fteht fein Wefen, wie Luther nicht müde geworden zu be- 
tonen. Die inneren Vorgänge, auf die wir hiermit fommen, 
begreifen aber mit Notwendigkeit in fich Vertrauen und Ge- 
horfam. In mein Innerftes nehme ich Gaben nur auf, fo- 
fern ich der auf mich wirkenden Perfon gehorfam werde. 
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Und wenn diefe Perfon mir Gutes und nur Gutes gibt, fo 
gewinne ich zu ihr Vertrauen oder ich werde deflen gewiß, 
daß fie ed mit mir gut meint und ich verfehe mich von ihr 
nur des Guten. Sp wird der Glaube, fofern er in ung 
einen dauernden Zuftand bewirkt, immer zum Vertrauen auf 
Gott. Uber der Gehorfam, wie das Vertrauen begleiten 
nur den Glauben in feinem eigentlichen Wefen. Der Glaube 
it die Hinnahme deſſen, was perfünliche Autorität uns 
gibt. Diefe QUutorität wirft den Glauben als Akt 
und Bewegung unferer Seele und gibt ihm feinen 
Gegenftand und Inhalt. Das gilt von jedem Glau- 
ben, das des Namens wert ift, auch unter Menfchen. So 
glaubt das Kind den Eltern. Es gilt in fonderlicher 
Weife vom religiöfen Glauben, dem Glauben an Gott. 
Der religiöfe Glaube ift das Erleben der Wirkungen Gottes 
im Herzen. Man läßt fich Gott etwas fein und man emp- 
findet, das der Iebendige Gott ung fich unferwirft und ung 
innerlich ummwandelt. Es ift der Glaube ein Einziehen und 
Einfchlürfen — daß ich fo ſage — defjen, was Gott uns 
wird und gibt. So iſt der Glaube das genau entfprechende 
KRorrelat zu der Offenbarung Gottes. Die Offenbarung ift 
nur für den Glauben, und der Glaube ift das einzige 
Mittel, der Dffenbarung inne zu werden. Goviel man 
glaubt, foviel hat man von dem lebendigen, fich offenbaren- 
den oder wirffamen Gott. Indem wir aber ald fündige 
Menfchen glauben, erleben wir Gottes Dffenbarung als 
Gnade und Erbarmen, als heilwirfenden Willen. Daher 
fagt Luther: „Wer glaubt, der hat.“ Uber diefe Nezepti- 
vität ift felbft gewirkt durch die Lebensmächte, deren fie fich 
bemächtigt. Es ift klar, daß auch diefe Hinnahme des fich 
offenbarenden Gottes nie beſtehen Tann ohne Vertrauen zu 
Gott und Gehorfam gegen Gott. 
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Das iſt der Glaube. Es iſt ein Aufnehmen der Ein— 
wirkungen Gottes, die hinabreichen in die innerſten Motive 
unſeres Lebens, es iſt das Erleben der Umwandlung dieſer 
Motive. Wir ſpüren in einem die Wandlung dieſer 
Motive als uns angetan und gegeben und damit und da— 
durch in uns und von uns vollzogen. Sofern nun dieſe 
Einwirkung und Wandlung keine partielle iſt, ſondern unſer 
ſündiges Leben in ſeinem Kern ergreift, führen wir ſie auf 
Gott zurück. Seine Macht und ſeine Autorität iſt eine 
ſchlechthin unbegrenzte, nur ſchuldhafter Widerſtand kann 
ihr entgegentreten. Geht es wie es gehen ſoll, ſo glauben 
wir nicht nur dies oder jenes was Gott gibt, ſondern wir 
nehmen es in feiner Ganzheit hin. Der ganze Gott über— 
mwindet uns, und unfer ganzes Wefen überwindet er. Das 
ift gemeint, wenn wir von Menfchen nur fagen: wir glauben 
ihnen, aber von Gott fagen: wir glauben an ihn. 

Diefer Glaube an Gott ift der Glaube in religiöfem 
Sinn. Dder wir bezeichnen als Glauben im eigentlichen 
Sinn nur diefe Hinnahme der geiftlichen Einwirkungen 
Gottes in feiner Offenbarung. In diefem Ginne fann man 
fagen: wir glauben an Gott und an nichts in der Welt! 
Denn nicht3 in der Welt wird uns zu der abfoluten un- 
mwandelbaren und überwältigenden Autorität, die — wegen 
diefer ihrer Art — das Innerfte umkehrt und alle Ziele 
desjelben wandelt. 

Das alfo meinen wir, wenn wir vom Glauben an 
Chriſtus reden. Darin ift dann das andere enthalten. Wir 
glauben nur an Gott. Alſo ift es gleich, ob ich fage: ich 
glaube an Chriftus, oder: ich befenne die Gottheit Chrifti. 
Die Tatfache, daß wir an Chriftus glauben, enthält bereits 
in fich die religiöfe Überzeugung von der Gottheit Chriſti. 

Freilich dies kann mißdeuter werden. Es kann fo auf- 
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gefaßt werden, als flechte erft der Glaube der Gemeinde 
dem Menfchen Iefus den Kranz der Gottheit. Es ift deut- 
lich, daß wir das Gegenteil meinen. Gewiß find beide Ur- 
teile richtig, fjowohl: weil wir an Chriftus glauben, ift er 
ung Gott, ald auch: weil Chriftus Gott ift, glauben wir an 
ihn. Uber jenes erſte Urteil befagt in unferem Sinn doch 
nur, daß das Erlebnis des Glaubens der fubjeftive Grund 
unſeres Bekenntniſſes der Gottheit Chriſti iſt, daß aber 
dieſer Glaube ſelbſt keinen anderen objektiven Grund hat als 
die göttliche Kraft Chriſti. Die Gottheit Chriſti erzeugt als 
die Offenbarung Gottes den Glauben und damit die Ge— 
meinde der an Chriſtus Gläubigen. 

Hiermit muß voller Ernſt gemacht werden. Es iſt doch 
nicht weniger wunderbar, daß die Apoſtel ihren Glauben an 
Chriſtus bekannten, als daß ſie den Mann, der vor kurzer 
Zeit auf Erden unter ihnen geweilt hatte, als den „großen 
Gott“ und den „eingeborenen Gott“ (Joh. 20, 28; Röm. 9, 
5; Tit. 2, 13; 2. Theſſ. 1, 12; Joh. 1, 18 nach richtiger 
Lesart) bezeichneten und daß ſie, denen die Anbetung eines 
Engels verwehrt wird (Offenb. 19, 10), ſich nicht geſcheut 
haben, betend Chriſtum den Herrn anzurufen in allerhand 
leiblicher oder geiſtlicher Not (Apoſtelgeſch. 7, 59, Dffenb. 
22, 20; 1. Ror. 1, 2 vgl. Apoftelgefh. 9, 14. 21; 2. Kor. 
12, 8). Kein Ausdruck der Kirchenlehre von der Gottheit 
Chriſti kann in diefem Zufammenhang als zu hoch gegriffen 
bezeichnet werden. Der, an den wir glauben und zu dem 
wir beten, der ift ewiger Gott von Art. 

Wir Ieben in einem Zeitalter der Heroenverehrung. 
Goethes Erkenntnis der Macht der Derfönlichkeit klingt 
wieder in Carlyles „Helden“. Niegfches bekannte Verherr⸗ 
lichung des „LÜbermenfchen“ iſt neuerlich hinzu gekommen. 
Die Beobachtung, wie weite Kreiſe die große Derfönlichkeit 
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in der Gefchichte bewegt und belebt, ift und wertvoll ge- 
worden als Gegengewicht gegen die idealiffifche oder mate- 
rialiſtiſche Gefchichtsfonftruftion nach Hegelfchen oder Dar- 
winfchen Prinzipien. Nicht abftrafte Ideen und nicht die 
rein natürliche Entwictlung erzeugt dad Leben und Werden 
der Menfchheit, die großen Perfönlichfeiten tun das Beſte 
dabei. Es ift feine Frage, daß diefe Gedanfen auch den 
Sinn und das Verftändnis für Sefu Perfon und Wirken 
belebt haben. Wir fchelten das wahrlich nicht. Uber wir 
müßten es freilich allewege auf das ſchärfſte zurückweiſen, 
wenn irgendivie der „Äbermenf “ Zefus den Gottmenjchen 
Chriſtus ablöfen follte. Heroen werden übertroffen und ver- 
alten, man glaubt ihnen, aber man glaubt nicht an fie. Die 
Chriftenheit aber glaubt an Chriftum, fie würde aufhören 
zu fein was fie ijt, wenn diefer Glaube aufhörte oder mo- 
difiziert würde. 

Das find die DVorausfegungen, die in unjerer Frage 
enthalten find. Zu ihnen befennen wir ung alſo. Die Stage 
aber war, welchen innerlich zureichenden Grund mir zu 
dieſem unferem Glauben an Chriftus haben. 


2% 

Warum glauben wir an Chriftus? 

Die Frage fcheint manchem auf den erften Blick fehr 
leicht zu beantworten. Man verweift etwa darauf, daß die 
Kirche feit den Tagen der Apoftel die Gottheit Chrifti „ge- 
lehrt“ habe. Mit fteigender Klarheit und mwachfender Be— 
ſtimmtheit habe fich diefer Glaube im Laufe der Firchlichen 
Entwicklung entfaltet. Die führenden Geifter der Kirche 
— ein Paulus, ein Athanafius, ein Auguftin und ein 
Luther — haben fich zu ihm deutlich und unmißverftändlich 
befannt. Man kann noch ein übriges tun, indem man den 
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Frageſteller auf die Schranken ſeines religiöſen Lebens und 
ſeines geſchichtlichen Geſichtskreiſes hinweiſt. So ſcheint 
die Forderung, „zu glauben, was die Kirche glaubt“, aus— 
reichend begründet und dadurch unſere Frage beantwortet 
zu ſein. Allein die Formel, auf die wir damit geraten 
ſind, hat in der evangeliſchen Chriſtenheit einen üblen Klang. 
Sie bringt nämlich die mittelalterliche Auffaſſung von der 
fides implicita zum Ausdruck, und von dieſer hat Luther 
befanntlich geurteilt, man glaube ſich durch diefen Köhler— 
glauben, der glaubt was die Kirche glaubt, in die Hölle 
hinein! 

Sch erinnere mich freilich, einjt von einem hervorra- 
. genden Mitglied eines Kirchenregiments eine Klage über das 
Schwinden der fides implicita gehört zu haben. Uber in- 
dem dem Mann das maßgebende Urteil Luthers offenbar 
nicht geläufig und ihm firchenpolitifche Tendenzen im Vorder- 
grund ftanden, kann hierin Fein wohl erwogenes evangelifches 
Urteil erblickt werden. Im Ernft Tann ja fein evangelifcher 
Chrift daran zweifeln, daß das entfcheidende Erlebnis feines 
Dafeins von ihm felbft wirklich erlebt fein muß. Was 
nützen mir, wenn es fi um Leben und Geligfeit handelt, 
die Derficherungen großer Männer und alter Synoden? 
nd zu welch finnlofer und frevelhafter Verfehrung führt 
— genau genommen — jener Gedanke! Ich unterwerfe mich 
Chrifto, weil ich mich der Autorität der Väter von Nicäa 
und Chalcedon, Athanafius oder Luther unterwerfe. Dder: 
ich erfenne Gottes Autorität auf irdifche Autorität hin an. 
Wie man die Autorität der Schrift abhängig macht von der 
Anerkennung der Kirche, fo würde hier Chrifti Gottheit 
recht eigentlich von der Kirche produziert. Die Hauptjache 
wäre die Unterwerfung unter die Feftftellungen der Kirche. 

Sp nadt tritt diefer Gedanke in evangelijchen Kreijen 
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ia wohl faum jemals hervor. Aber nicht nur das DBedürf- 
nis nach Ruhe bei den Leitern, auch der Trieb nach fleifch- 
licher Sicherheit und Sorgloſigkeit beiden Geleiteten kann dieſem 
Irrwahn die Bahn ebnen. Es iſt daher eine Aufgabe der 
evangelifchen Chriftenheit, diefen Gedanken in jeder Geftalt 
und auch in den verborgenften und feheinbar unfchuldigften 
Anwendungen zu befämpfen. So auch in dem Spielraum 
unferer Frage. Und gelänge es wirklich für einige Zeit je- 
mand auf diefem Wege zu beruhigen: was wäre damit ge: 
mwonnen? Eine falfche Begründung ift fehlimmer ald gar 
feine Begründung. Und die politifhe Verteidigung der 
Wahrheit pflegt derfelben nur fchlechte Dienfte zu leiten. 
Auch unferen Rindern, auch den Anfängern im Glauben find 
wir die Wahrheit ſchuldig. Es Handelt fich nicht darum, 
ſich oder andere zeitweilig zum Schweigen zu bringen, es 
handelt fic) darum, auf den Weg zu fommen, wo vor 
der inneren Kraft erlebter Lberzeugung der Zweifel ver- 
ſtummt. 

Doch man ſagt weiter: Gewiß, die evangeliſche Chriften- 
heit begründet ihren Glauben nicht auf die Autorität der 
Kirche, fondern auf die Autorität der heil. Schrift. Die 
Schrift lehrt, daß Chriftus Gott iſt — mir vermeiden ab- 
fichtlich den der näheren Deutung bedürftigen, aber in diefen 
Verhandlungen gern ohne Deutung gebrauchten Titel „Gottes- 
ſohn“ — alfo find wir verpflichtet, das zu glauben. Diefe 
Antwort fcheint evangelifche Farbe zu haben. Man kann 
wirklich mit leichter Mühe eine große Anzahl von Stellen 
aus den Schriften der Reformatoren für fie anführen. Und 
doc, fommen wir auch mit diefer Antwort nicht zu rechte. 
In früheren Zeitaltern meinte man freilich die Bibel als ein 
infpiriertes Lehrbuch Dogmatifcher Begriffe anfehen zu können. 
Indem man in dem Chriften eine zureichende Erfahrung 
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hiervon anfegte, umfaßte der Chrift vermöge feines Dibel- 
glauben — implicite — alle Glaubenslehren der Bibel. 
Da aber die alte Infpirationslehre gefallen ift, ift diefer 
Weg nicht mehr gangbar. Nun wird freilich der chriftliche 
Dogmatifer auch heute biblifche Gedanken und Begriffe als 
autoritativ ficher verwenden. Uber dies Verfahren beruht 
auf einer eingehenden Begründung der Autorität der Schrift 
und auf einer neuen Anſchauung von der Infpiration der 
Schrift. Diefe aber läuft darauf hinaus, daß die Chriften- 
heit die Gedanken der Schrift in ihrem Glauben ald Gottes 
Dffenbarung erfährt. Nun find aber diefe Gedanfen zu- 
fammengefaßt in Chrifto, dem göttlichen Wort oder der ab- 
fchließenden Offenbarung Gottes (Joh. 1, 1; Hebr. 1, 2). 
In Wirklichkeit ift alfo das Verhältnis dies, daß und die 
Autorität der Schrift ficher wird, indem wir ihren Inhalt, 
d. b. Chriftum im Glauben ergreifen. Dann wäre es aber 
im Zufammenbang unferer Betrachtung hier ungeſchickt, den 
Glauben an Chriftus auf die Autorität der Schrift zu be- 
gründen, da diefe ja felbft auf den Glauben an Chriftus 
zurüchwiefe. Indem wir diefen Zuſammenhang aufrecht er- 
halten,“ folgen wir mit Bewußtſein den Anleitungen, Die 
Luther gegeben hat. Alfo müffen wir auch) den Ausgang 
von der Schriftlehre als folcher aufgeben, gerade jo fommen 
wir in die Schriftwahrheit und in den Gehriftglauben 
hinein. 
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Warum glauben wir an Chriftus? 

Um eine Antwort auf die Frage zu finden, wollen wir 
zunächft ung über die Entftehung des Glaubens an Chriſtus 
verſtändigen. Der Glaube hat ſeinen Anlaß an einer Kunde 
(Röm. 10, 17). Der Glaube an Chriſtus wird äußerlich 





veranlaßt durch den Bericht von den Worten und Werten 
Jeſu in den Evangelien. Eine gefchichtlihe Geftalt, die 
diefer Welt angehört und doch nicht von diefer Welt ift, 
tritt und entgegen. Der geiftige Inhalt diefer Perfon ift 
wunderbar, das feffelt und. Vielleicht ffieße e8 uns ab, 
wenn nicht gerade Dies dieſer Geftalt den eigentümlichen Brot- 
geruch, den Hauch der fprudelnden Quelle verliehe.. Wir 
werden auf fie aufmerffam, weil fie Fragen ftellt und Ant— 
worten gibt. Hierdurch wie Dadurch werden Rätſel gebracht 
und Rätſel gelöft. Es erwächft ein Zufammenhang zwiſchen 
unferem Leben und dem Leben Sefu. Es geht uns an, denn 
dies gefchichkliche Leben ſcheint Licht zu werfen in die dunfel- 
ften Fragen, die wir alle fennen; die uns bleiben, auch wenn 
fie ung quälen. un fagte man und — in irgend einer 
Form — der Mann, der ung hier feflelte, fei Gott. Diefe 
Ausſage aber fchwebte für ung zunächft über der Sache, fei 
e8, daß der Ermwachfene anfangs nur von den Zügen des 
Menfchenfohnes zu fagen wußte, fei e8, daß das Rind fi 
irgendwie diefen Menfchen als Gott dachte, aber ohne fich 
des Gegenfages diefer Begriffe, der Schwierigkeit des Satzes 
bewußt worden zu fein. 

ber doch ift ſchon in den erften Phantafieregungen, 
die Sefu Geftalt im Gemüt erzeugt, ein Element zu beob- 
achten, das für jenes Urteil fpricht. Nicht die Blüte natür- 
licher Rraft, nicht die heroifche Wucht und der geniale Neich- 
tum feiner Perfon hat mit nafürlicher Gewalt feine Sünger 
gewonnen, fondern von Anfang an war e8 die Ahnung und 
das Gefühl in ihm den Gefandten Gottes zur Dedung ihres 
geiftlichen Bedarfes gefunden zu haben, das an ihn feffelte 
(oh. 1, 41. 45. 49). Mit der Kraft und der Autorität 
einer andern Welt ergreift er fie, und fie erfahren an feiner 
Perſon die Kräfte des Himmels, wie es fich ausfpricht in 

















dem Befenntnis: „Herr, zu wem follen wir gehen? Worte 
ewigen Lebens haft du, und geglaubt und erkannt haben wir, 
dab du der Heilige Gotttes bift“ (Soh. 6, 68. 69)! 

Mit Jeſu durch das Land ziehend, feine Thaten fehend 
und feine Worte hörend, find die Sünger zum Glauben an 
den Herrn gefommen. Das ift der urfprüngliche Sinn der 
„Nachfolge Jeſu“, ihr Ziel ift der Glaube. Iſt das heute 
anders geworden? Der Jeſus der evangelifchen Geſchichte 
tritt und auch heute entgegen. Der Lebensinhalt feiner Perſon 
hemmt unfere Schritte, feine Worte und Abfichten erweifen 
fih als kräftig, ein bleibendes Intereffe in ung zu erzeugen. 
Es find zunächft einzelne Züge und Worte, die uns fefleln. 
Indem und diefe aber Brot für die Seele gewähren, werden 
toir näher gezogen. Ein Wort erklärt das andere, eine Tat 
beleuchtet die andere. So ftrahlt allmählich empor vor unferem. 
Geiftesauge das Ganze der Perfon Jeſu als die Sufammen- 
fafjung feiner Offenbarungsgedanfen und feiner Heilgabfichten. 
Der ganze Inhalt der Schrift gliedert fich dieſen ein. 
Die ganze Dffenbarung ift nur die Erläuterung und die 
Anwendung von Jeſu Gedanken und Abfichten. Ob es Worte 
der Apoftel nach ihm oder der Propheten vor ihm find, fie 
alle werden ung zufammengefaßt in den Inhalt feiner Perfon. 
Derſelben erfcheinen abgeftreift die Schranken der iwdifchen 
Sndividualität und das Fragmentarifche in der Geifteswelt 
jedes Erdenfohnes. Der Inhalt dieſes Lebens umfaßt Himmel 
und Erde, Zeit und Ewigkeit. Hier wird Gottes Wefen und 
der Zweck Gotted mit der Welt offenbar. „Wer mich ge— 
fehen, hat den Vater geſehen“ (Soh. 14, 9) ſpricht Chriffus 
und wieder: „die Worte, die ich euch gefagt habe, find Geift 
und Leben“ (Soh. 6, 63). So ift es. Geine Worte tie 
fein Handeln machen uns offenbar das Herz und den Willen 
Gottes. Alle, auch die Heinen Züge in feinem Wirfen und- 
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Leben, gewinnen jest Bedeutung im Zufammenhang feiner 
ganzen Perfon. Das Ganze diefes Lebens wird uns kräftiger 
und eindrücflicher, je mehr wir das Einzelne beachten lernen, 
und alles Einzelne wird ung ficher in dem Maß als wir Die 
Macht der ganzen Perfon erkennen. 

So ergreift und der Herr. Eine neue Welt wird uns 
in ihm offenbar. Gie ift anders als die uns befannte Welt. 
Sie ift fo großartig und fo unmöglich, daß mir und nur 
die Augen reiben möchten, ob wir recht fehen. Und fie wirft 
wiederum mit der fast fehmerzhaften Wucht wirklicher Kraft 
auf ung ein. Gie ift nicht ein Teil diefer Welt und fie ift 
doch eine gefchichtliche Nealität diefer Welt. Sie iſt ein 
‚Strom vom Himmel, aber unfer Herz ift dazu angelegt und 
auserfehen, diefem Strom ald Bett zu dienen. Sie ward 
nicht bereitet in diefer Welt, aber fie heilt die Wunden diefer 
Welt. Das ift die neue Welt, die in Chriftus an ung 
berantritt. Dder — anderd ausgedrüdt — die Dffenba- 
rung Gottes in Chriftus zielt auf Glauben ab und verlangt 
Glauben. 

Died hat nun aber nicht den Sinn, ald wenn die Logif 
der Worte Jeſu oder die Einfalt und Lauterfeit feiner Ge- 
danken uns allmählich und natürlich überzeugte, indem wir 
auf Grund abmwägender Betrachtung und kritiſcher Be— 
obachtung Chriffi Gedanken billigten und ihnen Zutritt zu 
uns gewährten. Man würde die Vorgänge völlig mißver- 
jtehen, wenn man fie mit den Theologen der Aufklärung in 
diefer Weife deutete. Nicht mit einem ruhenden Objekt, 
wie etwa einem NMaturgegenftand, einem wifjenfchaftlichen 
Syſtem oder einer alten Handfchrift, haben wir es bier zu 
tun. Es iſt eine Kraft, ein allmächtiger perfönlicher Wille, 
der auf ung eindringf, der und bewegt und drängt. So er- 
fuhren e8 ſchon Nathanael, Thomas und Paulus. Gie 
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wollten kühl und beſonnen ihre vernünftige Freiheit brauchen. 


Aber der Allgegenwärtige und Allmächtige packt ſie, daß ſie 
ſich ihm unterwerfen. Unterworfen von Chriſtus, der uns 
zu ſtark geworden — das iſt der Weg faſt aller Bekehrungen. 
Nichts iſt uns ſo ſicher, als daß nicht wir ihn, ſondern er 
uns erwählte. Man begreift es doch, daß man von einer 
„unwiderſtehlichen Gnade“ hat reden können. Die überwäl— 
tigende Macht eines allmächtigen Willens aus einer anderen 
Welt empfinden wir an der Offenbarung in Chriftus. Zu- 
nächſt hören wir nur Worte und Begriffe, wir Eritifieren fie 
und nehmen fie an je nach unferem Gutdünfen. Uber dann 
zuct es wie ein eleftrifcher Funke durch alle die Worte, 
aus ihnen und durch fie dringt Geift und Leben, allmächfige 
perſönliche Rraft auf ung ein. Wir erfahren e8 unmittelbar: 
al diefes ift nur Ausdruck eines allmächtigen Willens, der 
ung will, indem er unfer Beftes, unfere Errettung und Er- 
löſung will. Man kann zur Verdeutlichung die Wirkungen 
der Sdeen und der Genies heranziehen. Wie diefe auch den 
Stumpfen und Nichtbegeifterten in der öden Einſamkeit eines 
dumpfen Dafeins treffen, bewegen und übermältigen, daß 
jeine Umwandlung faft wie ein Wunder ausfieht: jo wandelt 
Chriftus den Sünder um durch feinen allmächtigen Liebes- 
willen, indem er Glauben an feine Perſon hervorruft. 

Wir dürfen uns diefe neue Welt nicht denken wie eine 
Summe von Lehren und Vorfchriften, die neben die fonjfigen 
Gedanken und Auffaffungen unferes Herzens treten. Gewiß 
erhalten wir neue Ideen durch das Evangelium, aber nicht 
das Wort, fondern die Kraft ift nach Paulus das Wefen 
des Evangeliums. Alle diefe Ideen erweiſen fich nämlich 
als Ausdruf und Mittel einer allmächtigen perfänlichen 
PWillensenergie, die auf ung eindringt, um ung fich zu unter- 
werfen. Uber diefe Willensenergie ift Liebesenergie. So— 

Seeberg, Chriſtus u. Chriſtentum. 2 
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wohl der Zweck, auf den hin dieſer Wille an uns wirkſam 
iſt, nämlich unſer Heil und unſere völlige Herzensbefriedigung, 
als die Stetigkeit dieſer Wirkſamkeit führen zu dem Urteil, 
daß es die allmächtige Energie heiliger Liebe ift, was in 
Chriſto auf uns einwirft und und eben dadurch offenbar 
wird. In diefem allmächtigen Willen bejteht das eigentliche 
Wefen und die Perfon Chrifti. 

Zu unferem Heil foll das gefchehen, fagten wir. Zum 
Verſtändnis unferer Meinung müfjen wir dies, wenn auch 
nur in wenigen Worten, begründen. Wir haben fchon früher 
darauf verwiefen, daß der Menfch, der Chriſtum anfchaut, 
ein inftinftives Empfinden dafür hat, daß diefe Geftalt für 
ihn if. Died ift um fo auffälliger, als die fündhaften 
Tendenzen des natürlichen Menfchen fofort in offenfundigen 
Gegenfag zu dem Willen Sefu treten. Dazu kommt, daß, 
ehe noch von dem Willen Jeſu die Erneuerung an dem 
Menfchen durchgeführt ift, diefem jener Wille zur Norm 
dient, nach der er fein eigened Handeln verurteilt und eine 
andere neue Handlungsweiſe ald nötig und befriedigend be- 
urteilt Uber beides ift wohl verftändlih. Der Menfch voll: 
zieht nämlich die Akte des Selbſtbewußtſeins auch in der 
Weife moralifcher Selbftbeurteilung. Diefe natürliche An— 
lage bezeichnen wir als Gewiſſen“). Das Gemwiffen hat aber 
den Mapftab zur Beurteilung des Menfchen oder feiner 
Handlungen an den religiög-fittlichen Ideen, die der Menſch 
erworben hat. In dem Moment, da eine Steigerung und 
Erweiterung der legteren ftattfindet, würde alfo auch das 
Gewiſſen in geffeigerter und erweiterter Weife funktionieren. 
Ufo muß das Gewiffen in dem Menfchen, der in irgend 

*) Für dieſe furzen Andeutungen muß ich mich auf die Aus- 
führungen in meiner Schrift „Gewiffen und Gewiffensbildung“ 
(Erlangen 1896) berufen. 
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welhem Maß unter den Einfluß Chrifti geraten ift, diefen 
firenger verurteilen und anderes, Beſſeres von ihm fordern 
als früher. AUndererfeits aber kommt bekanntlich auch der 
nafürliche Menfch vermöge des Gemiffens nicht zur ethifchen 
Lethargie, jofern dies ihm andauernd vorhält, daß die Wirk- 
lichkeit feines fittlichen Lebens den von ihm gehegten Idealen 
zumiderläuft oder ihnen doch nicht nachfommt. Wird nun 
aber ſowohl der von Chriftus bereitd Angefaßte, als der von 
ihm noch Unberührte von diefem Gefühl der Schuld nieder- 
gedrückt, fo iſt erfichtlich, warum der eine wie der andere 
fi der Geftalt zumendet, die ihm die Vergebung der Schuld 
und ein neues Leben offenbart. Der Wille Gottes in Chrifto 
ift nämlich der wirkfame Grund eines neuen Lebens, indem 
er uns fchlechthin neue fittliche Ziele und dadurch einen 
Thlechthin neuen Inhalt des Lebens gewährt. In dem Maß 
aber als unfer altes Leben ung als Schuld zum Bewußtfein 
fommt, empfinden wir den neuen Lebensinhalt, den Chriſtus 
ung gibt, als Erlöfung. Nun aber ift die neue Lebensbe- 
tätigung niemals lüdenlos, alfo wird das Schuldbewußtfein 
fih im Chriften fortfegen, ja fteigern. Erft der Chrift kennt 
die furchtbare mörderifche, das ganze Leben des Menfchen 
zerfreffende Macht der Sünde in ihrem vollen Umfang. Im 
dem Maß als e8 „beiler wird“ mit ihm, wird er tiefer und 
tiefer die Sünde in fich erfennen. Diefem Tatbeftand korre— 
fpondiert aber der andere, daß der Wille Chrifti auf ung 
als fündenvergebender und lebengebender Gnadenmille einwirft. 
Die Liebesmacht, die neues Leben in ung entzündet, macht 
zugleich den göftlihen Willen, Sünden zu vergeben, ein— 
drücklich. Die Einwirkung Chrifti auf ung begreift dieſes 
wie jenes in fich. 

Es werden aber der Chriftenheit auch die Offenbarungs- 
gedanken nur dann gewiß,. wenn diefelben in einem innerlich 
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begründeten Zuſammenhang zu einander ftehen. Daraus 
verfteht fih, daß die Chriftenheit allezeit nach einer Be— 
gründung oder nach einem Verffändnis der inneren Mot- 
wendigfeit des Erlöſungswerkes Chrifti verlangt hat. Diefe 
Begründung gehört in der Tat mit hinein in die Dffen- 
barung der Erlöfung, denn ohne fie kämen die Chriften nie 
zur Gewißheit ihres Glaubens, daß Gott in Chriftus uns 
gnädig tft. 

Indeffen haben wir hierauf an dieſem Ort nicht ein- 
zugehen. Es genügt feitgeftellt zu haben, wie und warum 
der Sünder die Wirkungen Chrifti, die er empfindet, als 
eine Erlöfung zu feinem Heil verfteht. Indem er aber dieſe 
Erfahrung macht, bezeichnet er die allmächtige Willengenergie 
Chriſti oder fein perfönliches Wefen als Liebe, noch genauer 
gejagt, als heilige Liebe, da in beiden Seiten des Erlöfungs- 
werfes die Liebe das Merkmal fittlicher Lberweltlichkeit an 
ſich trägt. 

Diefe Erlöfung CHrifti realifiert fich aber in uns da- 
durch und damit, daß Chriſtus Glauben in uns erweckt. 
Geiftige Anregungen, hinreißende Impulfe find von vielen 
Großen der Gefchichte ausgegangen. Mur einer hat Glauben 
zu erzeugen vermocht. Göttliche allmächtige Herrſchaft 
übt Chriſtus über die aus, die an ihn glauben. Geine Herr- 
fchaft über ung ift eben fein erlöfendes Wirken. Man ann 
fagen, das ift der fürzefte Beweis für die Gottheit Ehrifti, 
daß er und nur er den Menfchenherzen Glauben abgeminnt. 
Gehören der Glaube und die Offenbarung Gottes zufammen, 
fo ift der Glaube an Chriftus die Beftätigung deffen, daß 
er der fich offenbarende oder der in feiner Gemeinde herrfchende 
und fie erlöfende Gott ift. — Der Glaube an Chriftus aber 
entjteht dadurch, daß die Macht feiner Liebe von ung Befig 
ergreift, indem fie ſich uns als lebendige Autorität d. h. 





als geiffige Herrfchaft bewährt. Darum und dadurch nehmen 
wir in ung auf, was Chriftus ung fagt und lafjen wir auf 
ung und in ung wirken, was er uns bringt. Wir fünnen 
aber das allgemeine „was“ jest durch einen genaueren Aus— 
druck erfegen. Es ift die Erlöfung Chrifti, feine Herrfchaft 
und Macht. Wir laffen fie ung das fein, ald was er fie 
auf uns wirffam werden läßt. Er offenbart uns neue 
Lebensziele (Gemeinfchaft mit Gott, Dienft, Liebe, Reich 
Gottes), wir laffen feinen Willen, daß diefelben für ung 
feien, in uns wirffam werden. Er fest in unferem Innern 
dem richtigen und unbeftochenen Arteil unſeres Gewiſſens 
feinen Willen, ung troß der Schuld zu vergeben, entgegen, 
und wir laffen diefem allmächtigen Willen das Wort, jene 
Stimme des Gewiffens zum Schweigen zu bringen, die vor 
diefer ganzen Welt nicht verftummt und nicht verftummen 
kann. Nicht nur das neue fittliche Leben, fondern auch der 
Wille, Sünden zu vergeben, widerfpricht dem inneren Be— 
ftand des natürlichen Lebens, unferm Willen und unferem 
Urteil denn wir Menfchen wollen unfere eigenen fündhaften 
Gedanken verwirklichen und wir wollen durdy unfer eigenes 
Tun gerecht und gut werden. Uber er gibt, wir nehmen. 
Das ift der Glaube an Chriftus. Wir ziehen ein in unfer 
Inneres durch Glauben, wie heilfräftige Luft, die Anregungen 
und Kräfte, den Antrieb und Troft, die er und fchenfk. 
Und wie diefe Gaben, fo ift auch jenes Organ zu ihrer Auf— 
nahme — der Glaube — von ihm gewirkt, durch die Gaben 
erzeugt, gefräftigt und erhalten. 

E3 wäre eine ftumpfe Einrede, wollte man diefen 
Glauben, weil wir von einem „laffen“ fprechen, als Paffivität 
verwerfen. Man würde dann, wie wohl gefchieht, die Be— 
griffe der Nezeptivität und Paffivität mit einander ver: 
wechfeln. Gewiß, der Glaube ift rezeptiv, aber das ſchließt 





die höchfte Aktivität der Seele nicht au. Wenn ich eine 
unendliche Fülle von Zielen, Tendenzen, Wirfungen, Kräften, 
Ideen, Idealen, die den bisherigen fittlihen Inhalt meines 
Lebens aufheben, in mir wirffam werden lafje, fo ift diefe 
Rezeptivität natürlich nur vorftellbar in der Form geffeigerfer 
Tätigkeit der Seele. Der Glaube ift freilich rezeptiv, aber 
Rezeptivität ift nach innen fi) richtende Aktivität. — Go 
erregt Chriſtus die Seele in ihrem Innerften, er bericht 
über fie als Autorität, fodaß fie hinnimmt, was er lehrt und 
gibt, Sündenvergebung und neues Leben. Gie nimmt es 
hin im DBertrauen auf feine Uutorität, im Gehorjam unter 
feinen Willen, mit der freudigen Kraft ermworbener und be- 
mwährter Überzeugung. Damit ift aber jener „neue Bund“, 
von dem Ser. 31, 31 ff. fpricht, durch Chriftus wirklich ge- 
worden für ung und in uns. Der Geift als die das Innere 
ummandelnde allmächtige Kraft Gottes und die Sünden— 
vergebung find die Hebel des neuen Bundes oder der neuen 
Lebensordnung, wie man vielleicht genauer fagte. Go ift 
fachlich nichts anderes ausgefagt, wenn wir |prechen von 
CHrifti Autorität oder göttlicher HSerrfchaft oder von feiner 
Erlöfung oder von der neuen Lebensordnung, die er bewirkt. 

Das meinen wir, wenn wir von der Gottheit Chrifti, 
oder dann von dem Glauben an Chriftus reden. 


4. 


Man kann aber diefer Erörterung im ganzen zuftimmen 
und Doch leugnen, daß damit die von uns aufgeworfene 
Frage beantwortet fei. Zweierlei kann dagegen geltend ge- 
macht werden. Man Tann bezweifeln, daß die Wirkungen 
Chriſti wirkliche Gotteswirfungen feien, oder man kann dies 
zwar zugeftehen, aber leugnen, daß fie von Chrifto als gött— 
licher Perfon ausgehende Wirkungen feien. 
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In erſterem Fall meint man, daß das Prädikat der 
Göttlichkeit nur in übertragener Weiſe auf die mächtigen 
Wirkungen der Perſon Chriſti angewandt werden könne. 
Hier trete vielmehr das Heroiſche und Prophetiſche ſeiner 
Perſon in ſein Recht. Genau genommen, ſind wir über 
dieſen Einwand bereits hinaus. Wir wiſſen, daß der religiöſe 
Glaube ſich nur auf Gott richtet. Wenn nun dieſer Glaube 
bei den Chriſten, erfahrungsgemäß, Chriſtus zu ſeinem direkten 
Objekt und zu ſeiner unmittelbaren Arſache hat, ſo iſt ſchon 
dadurch die Gottheit Chriſti erwieſen. And dies findet ſeine 
Bewährung an dem Gebet zu Chriſtus, das der regelmäßige 
Begleiter des Glaubens an ihn iſt. Da der Menſch als 
Perſon ſich der perſönlichen Autorität Chriſti beugt, ſo wird 
dieſe Anterwerfung nicht anders ſtattſinden als ſo, daß der 
der Rede Fähige zu dem des Hörens Fähigen ſpricht. Dies 
iſt das Gebet, welches nicht minder als der Glaube kein 
anderes Ziel als Gott haben kann. 

Dazu kommt aber weiter, daß die Wirkungen Chriſti 
eine abſolute Wandlung unſeres Lebensinhaltes zuſtande 
bringen. Dieſe kann nun nicht in Bezug auf Inhalt oder 
Umfang mit irgend einer anderen Änderung des Innenlebens 
verglichen werden, die durch den Einfluß guter und großer 
Derfonen in uns hervorgerufen wird. Dem relativen und 
befchränkten Abftand, den dieſe QAnderungen zu unferem 
früheren Wefen berftellen, entfpricht die nur relative Über- 
legenheit ihrer LIrheber über uns felbft. Nun gehen aber 
von der Perfon Chrifti Wirkungen aus, die in abjolutem 
Gegenfas zu unferem eigenen Vermögen und unferen eigenen 
Gedanken ſtehen. Wie er eine neue Welt für uns erjchafft, 
fo fchafft er ung für diefe Welt. Die Ziele, die er uns 
fteckt, find ebenfomwenig wie die Kräfte, die er ung mit ihnen 
gewährt, von diefer Welt. Das übermweltliche Leben, das der 








Chrift im Glauben und in der Liebe führt, ift und von 
Chrifto gegeben und hat durch, ihn in und Beftand. Darum 
befennen wir ihn als Gott und glauben an ihn. 

Wenden wir und nun dem zweiten Einwand zu. Don 
Chrifto gehen göttliche Wirkungen aus. Sonach muß freilich 
— fagt man — ein Göttliches in ihm als Urfache derjelben 
angenommen werden. 8 ift die göttliche Erlöfungsidee oder 
der Heilswille Gottes. Jene offenbart Chriftus, dieſen 
realifiert er. Beides ift von göftlicher Kraft und bewährt 
diefelbe an den Menfchen aller Zeiten und aller Rultur- 
epochen. Ein Menfch war Chriftus, der Prophet und der 
Heros des Reiches Gottes, oder er war der Träger göttlicher 
Gedanken und Abfichten. Somit geht ein Syftem göttlicher 
Wirkungen von ihm aus. Im der Gefchichte der Menfchheit 
wirft ſich dasſelbe aus. Uber fofern feine Perfon und fie 
allein der Mittler diefer göttlichen Wirkungen ift, eignet 
diefer gefchichtlichen Perfon eine bleibende Heilsbedeutung, 
denn niemand vermag jener Wirkungen teilhaft zu werden, 
ohne in Abhängigkeiten zu feiner Perfon zu treten. So ift 
er für ung Gott ald der Dffenbarer Gottes. 

Man darf den chriftlichen Ernft diefer Betrachtungsmweife, 
die feit Schleiermacher immer wieder in der Theologie unſeres 
Sahrhunderts vertreten worden ift, nicht verfennen, auch 
wenn man als ihr Vorbild jene uralten gnoftifchen Anter— 
fheidungen des Menfchen Jeſus von der ihn leitenden gött- 
lichen Idee erfennt. Unſer Heil foll von Chrifto allein 
abhängig gemacht werden. Seine menfchliche Art foll ebenfo 
wie fein göttliches Wirken anerkannt werden. Damit fcheint 
alles gewahrt zu fein. Was trennt uns denn von diefer 
Betrachtungsmweife? Ich fuche nach einer einfachen Formel, 
um den Gegenfag Kar zu ftellen. Das ift die Frage: wirkt 
Chriſtus heute als eine Größe der Vergangenheit fort, deren 











Fernwirkungen ung nur durch die Mittel menfchlicher Tradition 
erreichen, oder ift er felbft real gegenwärtig als das Subjekt 
diefer Wirkungen in ihnen und mit ihnen? Iſt er der Herr, 
der erffanden ift von den Toten, lebet und regieret, wahrer 
Gott in Ewigkeit, oder harıt er famt unferen Toten der 
Wiederbelebung entgegen, der Leib in einem Gelfengrab 
DPaläftinas vermodernd, die Seele im Reich der Toten, während 
die Tendenzen feines Wirkens langfam und ftill ihren Sieges— 
gang in die Gefchichte zurücdlegen? Man überlege den 
Gegenſatz der bier vorliegt, forgfältig, nicht eilfertig lobend 
oder noch eilfertiger fcheltend. Hier und gerade hier liegt 
der Punft, an dem die Geifter fich fcheiden. 


Dies wollen wir und nichts mehr, den lebendigen gegen- 
wärtigen Seren, der in uns lebt und wir in ihm, der zu 
ung redet und wir zu ihm. Gegenwärtig, ſodaß wir das 
mwunderfame Wort des AUpofteld in Wahrheit nachiprechen 
fönnen: „Nicht mehr ich lebe, fondern Chriftus lebt in mir“ 
(Gal. 2, 20)! Wir wollen den Chriftus der Apoftel. Wir 
wollen ihn, denn wir brauchen ihn. Wir brauchen ihn, 
nicht zunächft weil uns daran liegt, äußerlich mit dem Be— 
fenntnis der Apoſtel übereinzufommen, fondern weil wir 
innerlih) das munderbare Leben in uns erfahren, das fie 
gelebt haben und weil wir daher den zureichenden Grund 
ſolch eines Lebens ergreifen und fefthalten müſſen. 


Uber die Sache ift doch fehwieriger als es auf den erſten 
Blick zu fein fcheint. Niemand, er fei noch fo intenfiv von 
der realen perfönlichen Gegenwart Chrifti überzeugt, kann 
ja in Abrede ftellen, daß Chriſtus fein anderes Wort zu ihm 
geredet, feinen anderen Impuls ihm mitgeteilt, als die in 
der Schrift ſtehen und in der gefchichtlichen Überlieferung 
mwurzeln. Auch der Chriſt fpricht mit dem großen Dichter: 
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Ein holder Born, in welchem ich bade, 
Sit Überlieferung, ift Gnade. 


Selbft die Efftatifer und Viſionäre aller Zeiten haben feine 
Sammlung neuer ungefchriebener Jeſusworte zuftande gebracht. 
Wenn fie Worte brachten, fo waren e8 Auslegungen und oft 
fehr phantaftifhe Anwendungen bekannter Worte Jeſu. 
Dder die Worte, die fie gehört hatten, waren „unſagbar“ 
(2. Ror. 12, 4), 8. 5. es waren nur Empfindungen, die 
ihren Quell hatten an der Offenbarung des gefchichtlichen 
Sefus. Hiermit ift zunächſt eins gefagt, daß nämlich der 
Gedankenſtoff der Offenbarung feit Chriftus Feine Erweite- 
rung, Entwielung oder Fortbildung erfahren hat. Chriftus 
ſagt heute nichts mehr und nichts anderes ald in den Tagen 
feines Erdenlebens nicht nur vor, fondern auch nach feiner 
uferftehung. Das bat jchon Luther erfannt, indem er die 
Worte Jeſu im Sohannesevangelium von dem Tröfter oder 
Anwalt erläutert, der es „aus dem Seinen“ nehmen wird, 
was er fagt, und fie an die Worte Jeſu erinnern wird. 


Dies ift ſchrankenlos zuzugeftehen. Uber ift hierdurch die 
perfönliche Nähe und die Unmittelbarfeit der Einwirkungen 
des lebendigen Chriftus abgefchnitten? Es ift felbftverftändlich, 
dag wir alle finnlichen Empfindungen einer folchen — die- 
jelben waren im Mittelalter nicht felten —, fowie alle will- 
fürlichen oder unwillfürlichen Gebilde des produftiven Gefühls 
oder der Phantafie hier beifeite laffen müffen. Solche haben 
wir in der Zeit zwifchen Chrifti Himmelfahrt und feiner 
Wiederkunft aus den wirkfamen pfychologifchen Faktoren 
natürlich zu erklären. Uber diefe natürliche Erklärung fchliegt 
nicht aus, daß wir den legten Grund all diefer Seelen- 
regungen in einem Übernatürlichen, das die Seele erlebt bat, 
finden. Gelbft den ungefunden phantaftifchen Bewegungen 





der Geele liegt oft ein Neales, ein wirkliches Erlebnis zu 
Grunde, das Erlebnis von der Gegenwart Chrifti. 

Doch lafjen wir die zweifelhafte Hilfe diefer Bundes- 
genofjenfhaft: Suchen wir vielmehr nach einem einfachen 
und verjtändlichen Ausdruck für dies Grunderlebnis der 
chriſtlichen Seele. Dies iſt e8, daß die allmächtige Energie 
der erlöfenden Liebe fich ebenfo direft und unmittelbar auf 
unfer Herz richtet und in ihm wirft und es mit der Ge- 
wißheit der Gnade und der Sündenvergebung erfüllt, wie 
das bei Jeſu erften Süngern der Fall war. Es find ewige 
Gedanken und ewige Kräfte, die ung ergreifen. Gie wandeln 
ung um, daher find fie wirklich) und gegenwärtig. Gie 
‚erzeugen dag übermweltliche Leben des Glaubens und der 
Liebe in uns, daher bezeugen fie Gottes gegenwärtigen 
Gnadenwillen, jeine Nähe. Gottes Nähe ſpüren heißt feine 
Wirkungen empfinden. Die gefchichtlichen Worte, die ed uns 
fagen, find eben Ausdrud göttlichen Willens und deshalb 
immer und überall gleich fräftig, gleich wirffam, denn Gottes 
Wirken ift ewiges Wirken. Es braucht nichts Neues zu 
ihnen binzuzufommen, fie felft find ewig wahr und ewig 
kräftig. 

Doch find wir durch diefe Beobachtung weiter gefommen? 
Wohl — höre ich dagegen fagen — der gegenwärtige Gnaden- 
wille Gottes bezeugt fich ung, das fünne man gar nicht ſtark 
genug betonen. ber nicht darum, fondern um die perfün- 
lihe Gegenwart Chrifti handle es fich hier, und für eine 
folche beweife unfere Beobachtung nicht3, fie laufe ja jelbit 
nur hinaus auf die Auffaffung, die wir widerlegen wollen, 
daß nämlich der Menfch Jeſus die ewigen göttlichen Er- 
löfungsgedanfen der Menfchheit überliefert Habe! Uber fo 
fehr diefe Betrachtung zunächft einzuleuchten feheint, jo wenig 
ſcheint fie mir das religisfe Erleben des Chriften ausreichend 
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wiederzugeben. Denn das ift es ja gerade, was der Chrift 
zu erfahren befommt, daß die nämliche Chriftusperfon, die 
einft wirffam mar, auch auf ihn einwirft in allmächtiger 
Gegenwart, und in diefem Sinn ihm nahe ift. Und das 
gewinnt dadurch an Gewicht, daß dieſe Perfon doch nicht 
nur geiftige und moralifche Anregungen jpendet, fondern daß 
fie durch ihre GSühnewert — man denfe Dasfelbe wie immer 
man mag — die gnädige Stellung Gottes zu und auch in 
der Vergebung vermittelt und bewirft. Der Zufammenhang 
mit der Perfon Iefu, d. h. daß wir feine Perſon in ung 
aufnehmen und daß fie das wirffame Prinzip eines neuen 
Lebens in und wird, das ift es, wodurch wir erleben, daß 
wir erlöft und gerechtfertigt werden. Es ift die abjolut 
Fräftige Perfon Sefu, die und ummandelt und die der Garant 
für den Fortbeitand der neuen Lebensbewegung wie für die 
Andauer der Sündenvergebung ift. Daß diefe Perfon mit 
ihrer allmächtigen Kraft in ung wirft und ung vertritt, das 
macht und dem Vater im Himmel annehmbar. Es wird 
fomit das religiöfe Erlebnis, daß Gott ung gnädig ift, nicht 
vollzogen ohne die Erfahrung von der perfünlichen und 
allmächtigen Gegenwart Chrifti in und. An diefen Punft 
fommt aber ein neuer Gedanke in Gicht. Chriſtus — und 
zwar in feiner göttlichen Qualität — und der Vater treten. 
in formalen Gegenfag zu einander. Um Chrifti willen und 
durch. Chriftum erhalten wir vom Vater die Verfühnung und 
Rechtfertigung. Sonach faßt das Erlebnis der Erlöfung in 
fi) das Bewußtſein von der perjünlichen Gegenwart Chrifti 
oder den Glauben an Chriftus als Gott. Es kann in diefem 
Zufammenhang nicht unfere Aufgabe fein, auf den trini- 
terifchen Gedanten des Näheren einzugehen, obgleich nur in. 
diefem Zufammenhang die ung eben befchäftigende Frage 
eine allfeitige Löfung finden Tann. Denn eins follte Har- 














fein: von einer wirklichen Gottheit Chrifti kann nur dann 
und dort gefprochen werden, wo der Gedanfe Chriſti felbft 
von dem dreifaltigen Gott gewahrt, anerfannt und verftanden 
wird. Es iſt wahrlich Fein Streit um Worte, wenn wir 
dem frinitarifchen Glauben diefe Stellung zumeifen. Aber 
davor muß gewarnt werden, daß man nicht das Verhälfnis 
des Sohnes zum Vater, von dem wir redeten, in der plumpen 
MWeife, ald wenn zwei finnlich gefchiedene Perfonen mit ein- 
ander verhandeln, verkehrt, da man alfo mit anderen Worten 
die Menfchheit Jeſu und feine Gottheit einander einfach 
gleichjegt und mit oder ohne KRunft den Menſchen Jeſus 
einfach zu „einem Gott“ — wie man wohl jagt — macht. 
Aber den LUnterfchied in Gott darf nie die Tatfache der 
ſchlechthinigen perfünlichen Einheit Gottes vergeffen werden, 
auch nicht innerhalb der Verſöhnungslehre. 

Doch es fei ung hier genug an dem gewonnenen Refultat. 
Chrifti perfönlicher, bewußter und allmächtiger Wille d. h. 
feine Perſon ift auch heute auf uns gerichtet. Daher 
fönnen wir an ihn glauben, daher werden wir in ihm eine 
neue Kreatur und empfangen durch ihn die Vergebung des 
Baterd. Go ift Chriftus dad Haupt feiner Gemeinde, nicht 
nur als der gefchichtliche Stifter derfelben, jondern als der 
Lebendige und Gegenmwärtige, der in die Herzen einzieht, 
Leben und Bewegung fchaffend, das Haupt auch jeder ein- 
zelnen Geele in der Chriftendeit. 


5. 

Warum glauben wir an Chriſtus? Wir haben jetzt die 
Mittel zur Beantwortung unſerer Frage in der Hand. 
Wir glauben an Chriſtus, weil er uns Glauben abgewinnt! 
Mit anderen Worten: wir glauben an ihn, indem er gött— 
liche Kraft und Liebe in und dadurch erweift, daß er uns 
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Glaube, Liebe und ein neues feliges Leben fchenft, daß er ung 
hierdurch auf die Höhe des Daſeins, wo wir erſt wirklich 
freie, ſtarke, nüglihe Menfchen werden, ftellt. Das ijt es 
um das chriftliche Leben, daß es erjt wirkliches hohes 
Menfchenleben iſt; das unruhige Herz tft unterftellt einem 
ewigen Willen, der Lebensdrang hat Ziele empfangen, Die 
alle Kräfte des Menfchen anfpannen, da8 Gemifjen ver- 
urteilt ung nicht. Wir find erhoben über die ftrügerifche 
Welt in die Gemeinfchaft des göttlichen Lebend und mir 
find dadurch mit unferem ganzen Dafein gebunden in feliger 
Freiheit an Gott und an die Aufgaben des Guten in dieſer 
Welt. Unfer Dafein hat wieder Sinn, Nusgen und Zweck 
im großen Weltzufammenhang gewonnen. Und das alles 
wird ung durch Chriftus. In feinem göftlihen Wirken, 
das ſich ung als perfünlich gegenmwärfiges zu erfennen gibt, 
ergreifen wir die Gottheit feiner Perſon. Wir haben fonach 
den zureichenden Grund dieſes Glaubens an Chriftus an 
dem Erlebnis, daß Chriftus den Glauben und alles Gute in 
ung wirft und und dadurch zu einer „neuen Kreatur” um— 
ſchafft. 

Wie geſagt, weiteres über die Perſon Chriſti kann in dem 
gegebenen Rahmen nicht geſagt werden. Wir haben der 
beiden Geſichtspunkte, die für eine lehrhafte Darſtellung in 
Betracht kämen, gedacht. Es iſt das hiſtoriſche Bild Chriſti 
in den Evangelien — es bezeugt keineswegs bloß ſeine 
„menſchliche Natur”, ſondern auch feine „Gottheit“ — und 
es ift das religiöfe Erlebnis feiner Gottheit, indem wir zum 
Glauben an ihn gelangen. Im praftifchen Leben berühren 
die beiden Gefichtspunfte fich fortwährend. Aus dem ge- 
ſchichtlichen Bild Chrifti fpricht der Funfe hervor, der mein 
Inneres entzündet, und in dem Licht, das von ihm aus- 
geht, verjtehe ich erit den Zufammenhang jened Bildes. 
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Es iſt nicht ganz felten die Heinmütige Frage aufgeworfen 
worden, was aus unjerem Glauben würde, wenn die hiftorifche 
Kritit das Bild Iefu zerftören würde und mit welchem 
Minimum an Abfindung die Kirche bei diefem Bankerott 
fi) würde zufrieden geben müffen. Dem Glauben ift diefer 
Kleinmut fremd. Je länger er befteht, defto gemwiffer wird. 
er des Chriftug, der als Jeſus von Nazareth ihm entgegen- 
eritt. Das Bild Jeſu hat ihm Gott offenbart, nicht irgend 
ein beliebiges Sdealgemälde, fondern dies Bild, das dieſe 
befonderen Gedanken, Worte, Taten, Erlebniffe in fich faßte.. 
Gerade in diefen Zügen hat Gott fich mir offenbart, gerade 
diefe Worte und Taten find von dem Echo aus der Emig- 
feit begleitet worden. Dadurch werde ich innerlich defien 
vergewiffert, daß diefe Überlieferung in der Tat der treue 
Ausdruf der gefchichtlichen Dffenbarung Gottes, die einft 
in Chrifto erging, ift. Nun kann dies felbftverftändlich von 
feinem PVBernünftigen auf die Berichte über jede beliebige 
Einzelheit des Lebens Chrifti erftrecft werden. Es gilt ſo— 
nach freilich zwifchen Haupt- und Mebenzügen zu unter= 
ſcheiden, und jeder Chrift vollzieht diefe Unterfcheidung un- 
willfürlich. Sie ift aber nicht willfürlich, fofern die Tat- 
fachen des Lebens Jeſu fich für ung nach ihrem Verhältnis 
als Mittel zu dem Zweck des Lebens Jeſu gegen einander ab- 
ftufen. Indem diefer Zweck dem Herzen eindringlich wird im. 
Glauben, werden die Taten, und Worte Sefu, fofern fie diefem 
Zweck dienen, mit in diefen Glauben eingeſchloſſen. Mit dem 
Heil, das von Chriſtus ausgeht, ergreift das Herzauchdie Mittel, 
durch die dies Heil verwirklicht wurde. Auch dag fcheinbar 
Kleine und Belanglofe gewinnt in diefem Zujammenhang 
feften Halt, wie wir fchon früher andeuteten. Nicht äußer- 
lich vorgefchrieben wird das Fürwahrhalten jener Tatfachen, 
fondern die Offenbarung wird in ihnen erlebt, daher erftreckt 








fich der Glaube an die Offenbarung auch auf fie. Je reifer 
der Chrift wird, defto ficherer it ihm diefer Zuſammenhang 
geworden, defto weniger wird ihn daher die Anfechtung 
einzelner gefchichtlicher Daten des Lebend Jeſu bedrücden. 
Denn nicht von diefem oder jenem einzelnen Zuge als ſolchem 
hängt das Heil ab, fondern von dem Leben und Wirken 
des Herrn als einem zufammenhängenden Ganzen. Sich 
aber allerhand Betrachtungen darüber hingeben, was jein 
würde, wenn dies Ganze zerftört würde, ift, auch nach Lage 
der gefchichtlichen Lberlieferung, ein durchaus müßiges 
Unternehmen. 

Dann aber wird es für diesmal ſein Bewenden an der 
oben von uns gegebenen Antwort auf die uns beſchäftigende 
Frage haben können. Wir glauben an Chriſtus, weil ſein 
geſchichtliches Bild uns ſeinen gnädigen und allmächtigen 
Willen offenbart, ſodaß wir die gegenwärtige Einwirkung 
ſeiner geiſtigen Perſon im Glauben erleben. 





6. 

Nur auf einen Punkt müſſen wir zum Schluß eingehen. 
Es iſt kein müßiges Beginnen, wenn die Kirche von ihren 
Theologen Rechenſchaft darüber verlangt, wie ihre Lehrweiſe 
ſich zu den überkommenen kirchlichen Lehrformen verhält. 
Es dient zur Verſtändigung, ſich hierüber deutlich auszu 
ſprechen. | 

Nun glaube ich, daß die formelle Differenz unferer im 
Anſchluß an Luther entwicelten Auffaffung von der über- 
lieferten Lehrweiſe dem Lefer ebenfowenig entgehen wird 
als die Übereinftimmung unferer Gedanken mit dem Gehalt 
und der Tendenz der Kirchenlehre. 

Bekanntlich behandelt die Firchliche Lehre das Problem, 
da8 der Glaube an die Perfon Chriſti enthält, unter den 





Gefichtspunften, es fer in Chrifto ſowohl eine göftliche als 
eine menjchliche Natur vorhanden, die fich aber vereinigen 
in der einen göttlichen Perſon. Nun ift ed ja fehr wohl 
begreiflich, daB man an diefer Formulierung des Problemes 
Anſtoß nimmt. Wenn nur von einer göftlichen Perfon ge= 
redet wird, fo ift das eine Verkürzung, ja die Aufhebung 
der menfchlichen Natur Chrifti, die fchlecht zu dem gefchicht- 
lichen Sefus paßt. Es ift daher mit Recht üblich geworden, 
von der „gottmenfchlichen Perfon“ des Erlöferd zu reden. 
Ebenfowenig wird man heute an den Ausdrüden „Natur“ 
und „Subftanz“ zur Bezeichnung des Göttlichen und Menfch- 
lichen in Chrifto Gefallen finden. Die unperfönliche Prägung 
diefer Begriffe nämlich führt unmillfürlich zu einer falfchen 
Berwertung derfelben im Denken. Der Hauptmangel ift, 
dat Fein befonderes Handeln und fein feiter Zweck eines 
folhen in jene Begriffe gefaßt werden Tann. Es liegt 
weiter in der Natur diefes Materials, daß philofophiich 
gerichtete Zeitalter durch fie in eine metaphyſiſche Phyſio— 
logie getrieben wurden, die Nefultate zeitigte, die jenfeits 
des Glaubens und außerhalb feiner Erfenntnis- und In— 
terefjenfphäre liegen. Das find Gedanken, die ähnlich bereits 
vor mehr als hundert Sahren im Zeitalter der Aufklärung 
— auch Schleiermacher refurrierte oft auf fie — in Geltung 
ftanden und deren Bedeutung neuerdingd wieder mit Leb- 
haftigfeit betont wurde. Auch wir find nicht gewillt fie zu 
beftreiten. Nun wäre es aber doch eine Verkennung der 
Grundtriebe der Kirchlichen Lehrbildung, wenn man um jener 
unerfreulichen Formeln und der minderwertigen Ronfequenzen 
willen, die man aus ihnen 309, die altfirchliche Aluffaffung 
einfach als mißleitefe Spekulation oder eine Urt Profa- 
nierung der Religion beifeite tun wollte. Der Zweck, der 
alle firchlichen Verhandlungen über die Perſon ae ge: 
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leitet hat, war die Feftftellung feiner Bedeutung ald Erlöfer. 
Weil man fich von ihm erlöft wußte, daher behauptete man 
feine Gottheit und Menfchheit. Auf die Wirkung feiner 
Perſon, nicht auf die Subftanzen oder Naturen als folche, 
kam e8 zu höch ſt an. 

Die Perſon Chriſti und die Wirkung dieſer Perſon 
machen die Frage aus, an der es uns eigentlich liegt. Da— 
rum handelt es ſich uns, wie die göttliche Perſon menſchliche 
Perſon iſt und wurde. Die Menſchwer dung Chriſti iſt und 
bleibt der Kern unſeres chriſtologiſchen Intereſſes. Wieviel 
Gedanken und wieviel heiße Arbeit iſt doch an dieſe Frage 
gewandt worden! Man hat immer wieder verſucht, die Sache 
„leichter“ zu machen. In der alten Zeit ſagte man: nur 
die Gottheit war perſönlich in Chriſtus, die Menſchheit war 
unperſönlich, ein bloßer Stoff, dem die Gottheit Prägung 
und Weſen gab. In neuerer Zeit empfand man ſtärker das 
menſchliche Perſonleben in Chriſtus, man verſuchte es ver— 
ſtändlich zu machen, indem man die Gottheit ſich ihres eigent- 
lichen Weſens „entäußern“ ließ („KRenofe“ nannte man da$). 
Uber beides genügt ung nicht. Wir fünnen weder dag 
menschliche perfünliche Leben preisgeben, denn die Evangelien 
lehren es uns zu deutlich fennen, noch vermögen wir feine 
Gottheit zu halbieren oder Kleiner zu machen, denn in ganzer 
perfünlicher Allmacht Gottes wirft Chriftus in und. Des 
ewigen Sohnes Gottes Perfönlichkeit mit ihrem Wollen und 
Denken hat fich mit dem menfchlichen Perfonleben Jeſu ver- 
einige zu dauernder Einheit, es leitend und beftimmend und 
von ihm dauernd und ffetig erlebt, aufgenommen und in 
menfchlihe Gedanken, Worte und Taten umgefest. Daß 
Chriſti perfünliche Gottheit präeriftent ift und daß fie ewig 
bleibt, ift unfere fefte Überzeugung, denn Gott ift ewig und 
Chriſtus ift Gott im, vollften und tiefften Sinne des Wortes. 
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Nicht die Spekulation, fondern der einfältige Glaube ift 
e8, der in dieſen Sägen zum Ausdruck kommt, nicht über- 
fommene Formeln, fondern die göttliche Dffenbarung, die 
unfer Herz erfährt und unfer Denken beftimmt, zwingen 
ung zu diefen Sägen. Wir wiffen fehr wohl, daß auch unfere 
Gedanten dem menfchlichen Denken, fobald man auf das 
„Wie“ im einzelnen und genaueren kommt, große Schwierig. 
feiten bereiten. ber bei welcher tieferen Erfafjung des 
großen Geheimnifjes „Gott ift offenbart im Fleiſch“ hätten 
fih ſolche Schwierigkeiten nicht eingeftellt? Sie hindern uns 
aber nicht am herzlichen Glauben an Chriftus und an dem 
rüchaltlofen Bekenntnis zu feiner Gottheit. Gein feliges 
Wirken ift es, in dem wir beides erleben: Chriffus ift Herr 
und Gott, der ung in allmächtiger Liebe zu einer „neuen 
Kreatur“ umfchafft und ift der heilige Menſch, der ung durch 
feinen Gehorfam im Tun und Leiden vor Gott vertritt als 
der ‚neue Adam“. Das ift es, was unfer Glauben an der 
Dffenbarung erlebt, und mas wir daher in Gedanfen des 
Glaubens auszudrüden ung bemühen. 

Und dies ift es, worin wir ung im Tiefiten eins wiflen 
mit allen Vätern der Kirche. Wenn etwa Athanafius die 
Gottheit Ehrifti von dem Gefichtspunfte her vertrat, daß 
die Gottheit des Logos den Menfchen Sefus „vergöftlichte”, 
fo leitete ihn dabei der Zwed, den Glaubensgedanken zu be- 
gründen, daß der Menſch Jeſus die Offenbarung Gottes 
und das Prinzip ewigen Lebens für ung fei, jodaß wir in 
der Gemeinfchaft mit ihm die Offenbarung der Wahrheit 
und das neue ewige Leben empfangen. Weil wir in Chrifto 
eine neue Kreatur werden, darum muß der Glaube in ihm 
die allmächtige und ewige Gottheit feititellen. Er „ver- 
göttlicht“, indem er in die Sphäre des göttlichen Lebens er- 
hebt. Das find die johanneifchen Gedanken von Chriffus 
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dem Weinftocf und ung den Neben, oder davon, daß, wer 
an Chriftus glaubt, dadurch und darin das ewige Leben 
hat. 

Und wenn das Abendland feit Auguftin den Gedanfen 
verfocht, daß die Menfchheit des Herrn der Weg zu feiner 
Gottheit fei, fo follte dadurch die praftifche Wahrheit ein- 
gefchärft werden, daß wir an der hiftorifchen Dffenbarung 
Sefu, feinen Worten und Taten das Mittel haben, um zur 
Gemeinfchaft mit Gott, zum Leben in ihm vorzudringen). 
— Bei niemand ift dies fo deutlich wie bei Luther. Er 
hat fich befanntlich ausdrüdlich zu den altfirchlichen Dogmen 
von der Perfon Chrifti befannt. Und doch hat gerade er 
die Gedanken ausgefprochen, an die dieſe unjere Darftellung 
angefnüpft hat, daß „göttliche Natur nichts anderes iſt denn 
eitel Wohltätigfeit“, „barmberziger Wille und freundlicher 
Wille”, „eine ewige Macht und göttliche Kraft“, wodurch 
Glaube in uns erzeugt werde*"). Und von diefen Gedanken 
her empfängt manche ung fremdartig gewordene Betrachtung 
Luthers — etwa in feiner Abendmahlslehre — Licht. Wie 
war es nun möglich, daß Luther hier die Gottheit Chriſti 
im Wollen und Wirken erblicken und doch wieder zu jenen 
Betrachtungen über die zwei Naturen fich bekennen fonnte? 
An ſcharfer Kritik der alten Ronzilien hat er e8 noch in feinem 
Alter nicht fehlen laflen und beſonders gegen das Schlag- 
wort der nicänifchen Drthodorie, gegen das „Homouſios“ 
bat er in früheren Jahren geradezu feinen Haß bezeugt. 
Nun gibt aber gerade die Stelle, in der legteres gefchieht, 
einen wichtigen Fingerzeig zum Verftändnis der Sache. Er 
meinte, den Ausdruck „Homoufios“ als unbiblifch haffen zu 





*) Ich darf Hier auf die eingehende gejchichtliche Begründung 
diejer Gedanken in dem erften Band meiner Dogmengefch. verweilen. 
*) ©. die Stellen in meiner Dogmengefch. IL, 237. 
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können, „wenn ich nur an der Sache fefthalte”. Das war 
alfo Luthers Stellung zu dem chriftologifchen Dogma der 
alten Kirche. Mit der Fühnften und ſchärfſten Kritik der 
Terminologie verband fich die Anerkennung der Grundtendenz 
der Eirchlichen Lehre. Mit diefer empfand er feine anders- 
artige Auffaffung in Einklang. Die Gottheit Chrifti war 
ihm allmächtige ewige Liebesenergie, aber dennoch Fonnte 
er die „ewige Subftanz“ der Alten ftehen laffen, follte doch 
auch Durch diefe nur die perfünliche göttliche Betätigung 
Chrifti zur Erlöfung zum Ausdruck kommen. Man Tann 
noch bet einem Mann wie Martin Chemnis, inmitten der 
eingehendften Ausführung der Zweinaturenlehre die Fort: 
wirkung der Luther eigentümlichen Anfchauung aufzeigen. 
Die Stellung Luthers Hinfichtlich unferer Frage darf 
wohl als vorbildlich bezeichnet werden, fowohl nach Seiten 
der Pietät wie nach Geiten der Kritik der Lehrüberlieferung 
gegenüber. Solange die geiftigen Intereffen und die Denk— 
formen der Menfchheit fich wandeln werden, werden die 
technifhen Formeln und Methoden der Theologie immer 
neu gebildet, umgearbeitet und umgeftaltet werden. Das 
fol ung weder Anlaß zum Staunen noch zum Erſchrecken 
geben. Denn alle zeitlichen Gebilde find nur mechjelnde 
Gleichniffe des Emigen. Die methodifche Technik der Theo— 
logie aber ift etwas Zeitliches. Und das Zeitliche faßt jo- 
wohl etwas Gegenwärtiges als etwas Vergangenes in fich. 
Daher ringt die Theologie immer wieder — das iſt ja ihre 
Gefhichte — nach neuen modernen Formen — „modern“ 
im beften und einfachften Sinn genommen —, in denen fie 
die ewige Wahrheit der Offenbarung Gottes dem Gejchlecht 
der Gegenwart wieder verftändlih und eindrüdlich) machen 
kann als ewige Kraft und himmlifchen Troſt. Nicht eine 
„Fortbildung der Religion“ fol das bedeuten — die Reli 
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gion ift uns für immer gegeben in der Offenbarung Gottes 
in Chrifto —, fondern eine Fortbildung des Verſtändniſſes 
der Religion. Uber die Zeitlichfeit der Formeln jtellt nicht 
nur eine Beziehung zur Gegenwart her, fondern auch zur 
Vergangenheit. Freilich werden trotz des Wandels der 
Form auch die Formen der Vergangenheit, die eben zu ge- 
fhichtlichen Lebensformen geworden find, als folche Beftand 
haben, man denfe nur an uufere herrlichen unerjeglichen 
Lieder oder an die zum Teil uralten lifurgifchen Formeln. 
ber follte fich nicht das eine mit dem anderen vereinigen 
laſſen? Gerade Luther zeigt, daß und wie das möglich ift. 

ber folange es Chriften gibt, in denen die Macht Jeſu 
Chriſti, des „eingeborenen Gottes“, wirffam fein wird, neue 
ftarfe Kreaturen zu erzeugen und elende Sünder mit dem 
Troſt der Vergebung zu erfüllen, wird fortbeitehen der 
Glaube an Jeſus Chriſtus, das ewige Wort des Vaters, 
das Fleifch wurde zu unferem Heil: Gott geoffenbart im 
Fleiſch! — Und folange es diefen evangelifchen Heilsglauben 
gibt, der arme Sünder felig macht, indem er ihnen Ver— 
gebung, ewiges feliges Leben und eine „Kraft über die 
Kraft“ ſchenkt, wird die Kirche weder Anlaß haben, die 
Frage zu feheuen, noch um ihre Beantwortung verlegen zu 
werden, die Frage: warum glauben wir an Chriftus? Es 
ift ein großer Chorus Heiliger Zeugen, dem wir ung auf 
Grund eigener Erfahrung anfchließen, indem wir mit unferem 
Katechismus befennen: „Ich glaube, daß Jeſus Chriftus 
wahrhaftiger Gott vom Vater in Emigfeit geboren und auch 
wahrhaftiger Menfch von der Jungfrau Maria geboren, fei 
mein Herr“. 








Eine neue Quelle über Chriftus? 


I. 


Es iſt allgemein befannt und anerkannt, daß die be- 
rühmte Stelle in dem großen Gefchichtswerk des jüdifchen 
Hiftorifers Joſephus (Antiquitäten 18, 3, 3), in der Sefus 
als Meffias, Lehrer, Wundertäter und ald am dritten Tage 
auferftanden bezeichnet wird, ein fpäterer chriftliher Ein- 
ſchub in das Werk des jüdiſchen Hiftorifers ift. Joſephus 
vollendete die „Antiquitäten“ im Jahre 93/94 n. Chr. Schon 
vorher, um das Bahr 75, hat er aber fein großes Werk 
über den „Südifchen Krieg“ verfaßt. Auch in diefem Werk 
findet fich feine Erwähnung der Perfon Chrifti. Nun ift 
aber das Werk in einer alten flawifchen Lberfegung er- 
halten. Ruſſiſche Gelehrte haben feit lange darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß in diefer Überfegung merkwürdige Stücke 
über Sohannes den Täufer und Sefus enthalten feien. Aber 
erſt vor furzem hat ein gelehrter Theologe, der Dozent 
U. Berendts in Dorpat dieſe Stücke in deutfcher Sprache 
publiziert und durch eingehende Fritifche und gefchichtliche 
Unterfuchungen erläutert („Die Zeugniffe vom Chriftentum 
im flawifchen de bello judaico des Joſephus, Leipzig, 
Hinrichs 1906). Micht nur das gelehrte Material, das 
Berendts gefammelt hat, fondern auch die methodifche Klar— 
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heit feiner Arbeit unterftügen in wirffamfter Weife den 
großen Eindrud, den diefe neuen Beiträge zur Gefchichte 
des Urchriftentums machen. 

Es handelt fih um ein Gebiet, daß jeden Gebildeten 
intereffiert. Daher wird es erlaubt fein, vor auch einem weiten 
Kreis über den neuen Fund zu handeln. Ich fue das mit 
der größten Referve, denn meder habe ich Seit gehabt, 
neuerdings Studien über Joſephus anzuftellen, noch kenne 
ich die ganze flawifche Überfesung feines Werkes. Es 
liegt aber auf der Hand, daß der Gefamtcharafter dieſer 
Überfegung auch für die Stücke, die ung hier angehen, von 
böchfter Bedeutung ift. Hierin, wie in der Lberfegung der 
Stücke und in vielen Einzelheiten mußte ich Berendts danf- 
bar folgen. Trotzdem bin ich zu einem wefentlich anderen 
Refultat als er gefommen. 

Ich teile zunächft den Tert der neuen Quelle nad 
Berendts mit und mache furze Anmerkungen zu ihm, und 
ich unterſuche darauf den Charakter und Arſprung dieſer 
Quelle. 





II. 


I. 1. Damald aber!) wandelte ein Mann?) unter den 
Juden in abfonderlichen Gewändern, indem er Rindsfelle?) 
an feinem Körper angelegt (eigentlich angeklebt) hatte, über- 
al da, wo (der Körper) nicht von feinem (eigenen) Haar 
bededt war. 2. Aber dem Geficht nach war er gleich wie 








. 4) Der folgende Abjchnitt jteht nach Bell. jud. IL, 7, 2; voran 
geht die Gefchichte eines gemilfen Alexander, es folgt die Abſetzung des 
Herodes Antipas. 

?) Sein Name wird ebenjowenig wie der Name Jeſu (f. unten) 
genannt. 
°) Davon wiſſen die Evangelien nicht (vgl. Matth. 3, 4; Marf. 1,6). 
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ein Wilder‘) 3. Der fam zu den Juden und rief fie zur 
Freiheit auf,’) fagend: „Gott hat mich gefandt, daß ich euch 
zeige den Weg des Gefeged, auf dem ihr euch befreien 
werdet von vielen Gewalthabern. 4. Und es wird nicht 
über euch herrſchend fein ein Sterblicher, nur der Höchfte, 
der mich gefandt hat.“) 

5. Und da diefes das Volk gehört hatte, war es froh. 
Und es ging ihm nach ganz Judäa, das im Lmfreife von 
Serufalem liegt.) 

6. Und nichts anderes fat er ihnen, als daß er fie in 
die Flut des Jordans eintauchte und (dann) entließ, fie an- 
weifend, fie möchten ablafjen von böfen Werfen, und (ver- 


heißend), e8 werde ihnen (damn) gegeben werden ein Kaifer, 


der fie befreien und alles Unbotmäßige ihnen unterwerfen, felbft 
aber niemand unterworfen fein werde, von dem wir fprechen.®) 
7. Die einen läfterten, die anderen gewannen Glauben.) 

8. Und da er zu Archelaus!‘) geführt worden war und 
fich a: hatten die Gefegesfundigen, fragten fie ihn, 





9 Auch das it ein den Evangelien fremder Zug. 

5) Charafteriftifch für den Autor ift die politifche Färbung, die er 
allen Ereignifjen aibt. 

6) Dieſe Predigt des Johannes gibt genau das wieder, was die 
religiög-nationale Hoffnung Israels in jener Zeit mar: Gottes Herr- 
ſchaft wird offenbar in einem großen Fürften, durch den Israel alle 
Völfer befiegt. 

) Matth. 3,5: „Da ging zu ihm heraus Jeruſalem und das ganze 
Judäa und der ganze Umkreis des Jordan.“ 

°) Das ift natürlich der Meflias, die Färbung Zjeines Werkes it 
jüdiſch; „von dem wir fprechen“, bezeichnet ihn als den befannten. 

°) Originale, aber naheliegende Mitteilung. 

0) Archelaus wurde im Jahre 6 n. Chr. feines Amtes entjegt, alfo 
Scheint Kohannes mehr als zwanzig Jahre vor Chriftus aufzutreten; es 
liegt auch feine bloße Verwechſlung vor, denn die Geſchichte jteht vor 
Archelaus in der Erzählung. 
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wer er ſei und wo er bisher geweſen ſei.u) 9. Und dieſes 
antwortete er und fprach: rein bin ich, als welchen mich ein- 
geführt Gottes Geift und mich nährend von Rohr und 
Wurzeln und Holzipänen.?) 9. Als jene fich aber auf ihn 
warfen, um (ihn) zu martern, ob er nicht ablaffen werde von 
jenen Worten und Taten, da fprach er aber: Euch geziemt 
es, abzulaffen von euren abfcheulichen Werfen und fich an- 
zufchließen dem Herrn, eurem Gott.!?) 

10. Und es erhob fich mit Wut Simon, der Herkunft 
nad ein Effäer, ein Schriftgelehrter,“) und diefer ſprach: 
Wir lefen an jedem Tage die göttlichen Bücher. Aber du, 
jest aus dem Walde gefommen wie ein Tier, fo wagſt du 
es wohl, und zu lehren und die Leute zu verführen mit 
deinen ruchlofen Reden. 11. Und er ffürmte vor, um feinen 
Leib zu mißhandeln. 12. Er aber, fie ftrafend, ſprach: Nicht 
werde ich euch enthüllen das in!) euch wohnende Geheimnis, 
da ihr es nicht gewollt habt. Damit ift über euch gefommen 
ein unfagbares Unglück und um euretwillen.!s) 

13. Und nachdem er fo gefprochen, fo ging er fort auf 
die andere Seite des Iordan!?) und, indem niemand wagte 








U) Joh. 1, 19 fommen die Priefter zu Johannes und fragen: „mer 
biſt du?“, 1, 25: “wozu taufft du?“ 

2) Nach Matth. 3, 4; Luf. 1, 6 jind Heujchreden und milder Honig 
eine Nahrung. 

13, Sonſt nicht bezeugt. 

4) Auffallende genaue Angabe. 

2, Wohl =unter eud). 

16) Dies „Geheimnis“ kann nur Chriftus fein, dieſer Sa macht 
den Eindrud, von einem Chriften zu ftammen; ein Zujammenhang 
zwiſchen Johannes und Jeſus wird fonft nicht angenommen, Jeſus ift 
nicht der Meffias. 

19) Bol. oh. 1, 28: Dies gejhah in Bethanien (andere Hand- 
Achriften: Bethabara), jenfeit3 des Jordans. 





ihn zu jchelten, tat jener, was auch früher (er getan hatte). 

1. 1. Als PHilippusı:) im Beſitz feiner Gewalt war, 
fah er einen Traum,!®) wie ein Adler ihm beide Augen aus- 
riß. 2. Und er berief alle feine Weifen. Da: aber jeder 
anders den Traum deutete, fam jener Mann, von dem wir 
früher gefchrieben haben, daß er in Tierfellen einherging 
und in den Fluten des Jordan das Volk reinigte, zu ihm 
plöglich ungerufen. 3. Und er fpradh: „Höre das Wort 
des Herrn, den Traum, den du gefehen haft: 4. Der Adler, 
das ift deine DBeftechlichfeit,20) weil jener Vogel gemwalttätig 
und räuberiſch iſt. Und jene Sünde wird hinwegnehmen 
deine Augen, welches find deine Gewalt und dein Weib.“ 
5. And da er alfo gefprochen, verftarb vor Abend Philippus 
und feine Gewalt ward dem Agrippa gegeben.?!) 

6. Und fein Weib Herodiag?) nahm Herodes, jein 
DBruder.22) 7. Um ihretwillen aber verabfcheuten ihn alle Ge- 
fegesfundigen, wagten aber nicht, vor feinen Augen ihn zu 
bezichtigen. 

8. Nur aber jener Mann, welchen man nannte einen 
Wilden, kam zu ihm mit Wut?) und ſprach: Weshalb haft 

©) Dieſer Abſchnitt folgt auf Bell. jud. II, 9, 1. Voran geht ein 
Bericht über die Städtegründungen des Antipas und des Philippus, es 
folgt Pilatus, der die Kaiferbilder nach Jerufalem bringen läßt. 

19) Der Traum mie feine Deutung fommen ähnlich oft vor, es iſt 
vulgär jüdische Mache. 

20) Joſephus in den „Antiquitäten“ preift Philippus mit Betonung 
als einen guten, bejonder3 durch Gerechtigkeit ausgezeichneten Regenten. 

21) Richtige Angabe. 

22) Das ift ein Irrtum, der auch Mark. 6, 17 vorliegt. Joſephus 
jelbft weiß, das Herodias nicht das Weib des Philippus, jondern jeien 
Schwiegermutter mar, da3 Weib war ihre Tochter Salome. 

23) Herodes Antipas. 

>) Sohannes wird überall als ein wilder, unfultivierter Menſch 
eingeführt, folche Propheten gab e3 von altersher in Israel. 
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du des Bruders Weib genommen, du NRuchlofer? Weil 
dein Bruder geftorben ift erbarmungslofen Todes, fo wirſt 
auch du dahingemäht werden von der himmlifchen Sichel. 
9. Nicht verftummen wird Gottes Natfehluß, fondern wird 
dich umbringen durch böfe Trübfal in fremden Landen.) 
10. Denn nicht Samen erwedft du deinem Bruder, fondern 
befriedigft dein fleifchliches Gelüfte und treibft Ehebruch, da 
vier Kinder von ihm vorhanden find.?‘) 

11. Da Herodes aber gehört, ward er zornig und befahl, 
daß man ihn fehlage und fortjage. 12. Er aber bezichtigte 
den Herodes unaufhörlich, wo er ihn fand, und fo lange, 
bis er ihm Gewalt tat, und ihn niederzuhauen befahl.?”) 

13. Es war aber fein Charafter abfonderlih und feine 
Lebensweife nicht menfchlich, als wie nämlich ein fleifchlofer 
Geift, alfo verharrte auch diefer. Geine Lippen fannten fein 
Brot, nicht einmal zu Oftern genoß er ungefäuerten Broteg,?) 
fagend: daß zum Gedächtnis an Gott, der das Volk von der 
Knechtſchaft befreit habe, (folches Brot) zum Effen gegeben ift, 
zum Iroft, da der Weg trübfelig war. 15. Wein aber und 
Raufchtranf ließ er fich nicht einmal nahefommen. 16. Und 
jedes Tier verabfcheute er (als Speife), und jegliches Unrecht 
ftrafte er und zum Gebrauch?) dienten ihm Holfpäne. 

>) Er ftarb zu yon in der Verbannung. 

2°) Joſephus (Ant. 18, 5, 4) jagt, Philippus ſei kinderlos geſtorben. 


Der Zug hier ift erfunden, um ihm die Entjehuldigung der Leviratsehe 
zu entziehen. 

) Sowohl die Evangelien (Matth. 4, 12; 14, 1—12; Mark. 6, 
14—29; Luk. 9, 7—8) berichten die Gefchichte anders, als auch Joſephus 
(Ant. 18, 5, 2), nach dem Johannes auf der Bergfeite Machärus am 
Toten Meer ermordet twird. 

’*) Johannes twird als ftrenger Aſket gejchildert, nicht aber eigent- 
lich verherrlicht; dabei ift der Gefichtäfreis durchaus der jüdiſche („un= 
gejäuertes Brot“). 

>) D. H. zur Nahrung. 
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I. 1. Damals trat ein Menſch auf, wenn es auch ge— 
ziemend ift, ihn einen Menfchen zu nennen.?%) Sowohl feine 
Natur, wie feine Geftalt waren menfchlich, feine Erſcheinung 
aber war mehr als menfchlich.1) Seine Werke jedoch waren 
göttlich und er wirkte Wundertaten, erftaunliche und Fräftige. 
2. Deshalb ift e8 mir nicht möglich, ihn einen Menfchen zu 
nennen.??) 3. Wiederum aber, auf das allgemeine Weſen 
fehend,33) werde ich (ihn) auch nicht einen Engel nennen.%) 

4. Und alles, was er wirkte durch irgend eine unfichtbare 
Kraft,?5) wirkte er durch Wort und Befehl.36) 5. Die einen 
fagten von ihm, daß der erfte Gefesgeber auferftanden fei 
von den Toten?) und viele Heilungen und Künſte darmeife. 
6. Die andern aber meinten, daß er von Gott gefandt fei.’°) 








0) Diefe Stelle fteht zmwifchen Bell. jud. II, 9, 3 und 4, ſ. unten. 
— Die berühmte Fälſchung bei Joſephus (Ant. 18, 3, 3) beginnt mit 
den Worten: „E3 lebte aber zu diefer Zeit Jeſus, ein weiſer Mann, 
wenn anders es geziemend ilt, ihn einen Mann zu nennen.“ So wenig 
Sohannes I, 1, jo wenig wird hier Jeſus mit Namen genannt. 

1) Die ganze Stelle macht den Eindrud, von einer Chriftenhand herzu- 
ftammen. Übrigens ift fie nicht glüdlich geraten. Zu der „menjchlichen 
Geſtalt“ tritt als Gegenjab die übermenfchlihe „Erſcheinung“, dann 
aber die „göttlihen Werfe“. Man erwartet nur das zweite, weil das 
erfte überhaupt feinen richtigen Gegenſatz ergibt und der doppelte 
Gegenja auffällt. 

32) Wieder eine chriftlihe Wendung, zu der da3 Folgende wenig 
ſtimmt. 

3) D. h. auf das Weſen, das er mit allen Menſchen gemein— 
ſam hatte. 

=) Die Worte klingen jüdiſch; dag Chriſtus Gott genannt werden 
fönne, fommt dem Verfaſſer gar nit in den Sinn: wenn nicht 
Menſch, jo Engel. 

35) Sp hätte ein Chrift ſich faum ausgedrüdt. 

36) 9. h. nicht durch) Magie (vgl. 8). 

37) Vgl. Matth. 16, 14, wo aber Mofe nicht fteht. 

3) 9. h. ein neuer Prophet, nicht aber der Meſſias. 
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7. Aber er widerſetzte ſich in vielem dem Geſetz und hielt 
den Sabbat nicht nach väterlichem Brauch.s). 8. Doch 
wiederum verübte er nichts Schändliches, noch Verbrechen, 
fondern nur durch Wort bewirkte er alles.*) 

9. Und viele aus dem Volke folgten ihm nach und 
nahmen feine Lehren auf. 

10. Und viele Seelen wurden wanfend, meinend, daß 
fic) dadurch befreien würden die jüdifchen Stämme aus den 
römischen Händen.+!) 

11. Es war aber für ihn Gewohnheit, vor der Stadt 
auf dem Ölberge fich mehr aufzuhalten,2) dort aber auch 
gewährte er die Heilungen den Leuten. 12. Und es ver- 
fammelten fich zu ihm von KRnechten 150,4) aber vom Volk 
eine Menge. 

13. Da fiett) aber fahen feine Macht, daß er alles, was 
er wolle, ausführe durchs Wort, fo befahlen fie ihm, daß 
er einziehe in die Stadt und die römifchen Krieger und den 





9) Der Verfaffer übt umfafjende Kritif an Jeſus: das Gejeg im 
ganzen hielt er nicht, infonderheit nicht daS Sabbatgebot, und zwar nad) 
den bejonderen Formen der jüdifchen Überlieferung. Das mar freilich 
ein Hauptitreitpunft, 3. B. Matth. 12, 8. 10; Mark. 2,27 f.; Joh. 5, 18; 
7,23 f.; 9, 16 uſw. 

0) Der Berfaffer ſchützt Jeſus gegen unbillige Angriffe: ein Zauberer 
ift er nicht gemejen und gemeine Verbrechen hat er auch nicht begangen. 
E3 mag jein, daß er jich Hiermit gegen die uralten jüdiſchen Verleum— 
dungen Ehrifti wenden mill. 

4) Hier tritt wieder der politifche Gefichtspunft hervor, vgl. 
Joh. 6, 15. 

#2) Der Verfaſſer ift aljo der Meinung, daß Jeſus fich in der Regel 
bei Serufalem aufgehalten habe. 

, „Knechte“ find die Jünger (ſ. III, 4), der Verfaffer nimmt einen 
größeren Kreis unmittelbarer Anhänger an. 

) Vermutlich die Anhänger. 





Pilatus niederhaue und über fie herrfche.t°) 14. Uber jener 
verfehmähte es.“) 15. Und hernach, als Kunde geworden 
war davon den jüdifchen Führern, fo verfammelten fie fich 
mit dem Hohenpriefter und ſprachen: „Wir find machtlos 
und ſchwach, den Römern zu widerftehen. Da aber auch 
der Bogen gefpannt ift, fo wollen wir hingehen und dem 
Pilatus mitteilen, was wir gehört haben, und wir werden 
ohne Betrübnis fein,t”) damit nicht, wenn er von andern es 
hört, wir fowohl des Vermögens beraubt, als auch jeldit 
niedergemacht und die Kinder zerftreut werden.) 16. Und 
fie gingen hin und teilten e8 dem Pilatus mit. 

17. Und diefer fandte hin und ließ viele aus dem Volk 
niederhauen.) Und jenen Wundertäter ließ er herbeiführen, 
18. Da er in betreff feiner ein Verhör angeftellt, jo fah er 
ein, daß er ein Wohltäter fei, aber nicht ein Übeltäter fei, 
noch ein Aufrührer, noch ein nach der Herrfchaft Strebender,%) 
und ließ ihn frei. Er hatte nämlich fein fterbendes Weib 
geheilt.’?) 

19. Und er ging an feinen gewohnten Plag und fat die 
gewohnten Werfe.52) 20. Da wiederum mehr Volk fi um 

) Wieder die politiihe Betrachtungsweiſe; Hiervon wiſſen die 
Evangelien nichts, aber die Begrüßung als Meſſiaskönig bei dem Einzug. 
in Jeruſalem erinnert immerhin daran. 

4°) Zeus ift aljo auf die Politik feines Anhanges nicht eingegangen. 

7) D. h. bleiben. 

#8) Eine entfernte Parallele Joh. 11, 48. 

) Man kann an Luk. 13, 1 denfen; in der Paſſionswoche berichten. 
die Evangelien von nichts derartigen. 

50) Pilatus erfennt die perjönliche Güte und die politiihe Unge 
fährlichfeit Jeſu (vgl. Joh. 18, 30—38; Luk. 23, 14. 20. 22). 

51) Bol. Matth. 27, 19. 

2) Jeſus ift hiernach freigefommen und hat jeine Tätigkeit auf dem 
Slberg fortgefegt. Der Verfaſſer denft fich offenbar einen nicht ganz. 
furzen Zeitraum dieſer Tätigfeit, wie der folgende Paragraph zeigt. 
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ihn verſammelte, da verherrlichte er ſich durch ſein Wirken 
mehr als alle. 

21. Von Neid wurden die Geſetzeslehrer vergiftet und 
gaben 30 Talente dem Pilatus, damit er. ihn töfe.5?) 
22. Und der, nachdem er (das Geld) genommen, ließ ihnen 
den Willen, damit fie felbft ihr Vorhaben ausführen jollten.54) 
23. Und jene nahmen ihn und Freuzigten ihn gegen das 
väterliche Gefes.’?) 

IV. 1. Wiederum jandte Claudius feine Gemwalthaber 
jenen Staaten, den Cuspius Fadus und den Tiberius 
Ulerander,?°) welche beiden das Volk in Frieden bewahrten, 
indem fie nicht geftatfeten, fich in efwas von den reinen 
Gefegen zu entfernen.?”) 

2. Wenn aber auch jemand vom Wort des Gefeges ab- 
wich, jo ward es geflagt den Gefegeslehrern. 3. Um fo 
häufiger verjagten fie ihn auch und fandten ihn vor das 
Ungeficht des Kaiſers.s) 4A. Und da fich zur Zeit jener 
beiden viele herausgeftellt hatten als Rechte des vorher be- 
fchriebenen Wundertäters, und da fie zu den Leuten ſprachen 
von ihrem Lehrer, daß er lebendig fei, da er auch geftorben 





53) Vgl. die dreißig Silberlinge de3 Judas, die hier durchſchimmern. 

>54) Es wird jtarf betont, daß die Juden Chriftus freuzigen, das ift 
echt jüdische Anfchauung. 

>) Nämlich indem fie die heidniiche Strafe des Kreuzes an ihm 
vollzogen. 

5%) Landpfleger zwiſchen 44 und 48, natürlich nicht zufammen, wie 
nad) dem Tert jcheinen kann. 

Das Stüd ift in Bell. jud. II, 11, 6, wo von den beiden Statt- 
‚haltern die Rede ift, eingefchoben. 

57) Die „reinen Geſetze“ find die jüdijchen. 

5) Der Verfaſſer hat von Paulus gehört, den Feſtus (60—62) 
nach Rom jendet. 
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fei, und daß jener euch befreien werde von der Rnechtichaft,5®) 
fo hörten viele aus dem DBolfe auf die Genannten und 
nahmen ihr Gebot in fich auf; nicht um Nuhmes willen, 0) 
fie waren ja von den Geringen, die einen geradezu Schufter, 
die andern aber Sandalenmacher, andere Handwerfer.s1) 

5. Und wie wunderbare Zeichen vollbrachten fie, in Wahr- 
beit, was fie wollten.‘?) 

6. Da aber jene edlen Landpfleger‘?) ſahen die Ver— 
führung‘®) der Leute, bedachten fie mit den Schriftgelehrten, 
fie zu ergreifen und zu töten, damit das Kleine nicht Klein 
fei, wenn es im Großen fich vollendet hat.) 

7. Aber fie ſchämten fih und erjchrafen über die Zeichen, 
indem fie fagten: auf geradem Weges‘) gefchehen folche 
Wunder nicht. Wenn fie aber nicht von Gottes Ratſchluß 
berfommen, jo werden fie ſchnell überführt werden.‘”) 

8. Und fie gaben ihnen Gewalt, ihrem Willen gemäß zu 
handeln.‘®) 

9. Nachher aber beläftigt von ihnen,®) entließen fie fie, 








59) Wieder politiihe Deutung der evangelifchen Predigt. 

so) D,H. nicht, als wenn die Apojtel berühmte Leute geweſen wären. 

*ı) Der Schreiber Hat nur von dem Handmerferberuf der Apoftel 
gehört, weiß aber nichts Näheres. 

2) Vgl. die Apoſtelgeſchichte. 

8) Die Landpfleger werden gepriejen, weil fie den Schriftgelehrten 
zutoillen find und für das iüdiſche Geſetz und gegen die Chrijten 
eintreten. 

4) Die Apoftel find dem Verfajjer alſo Berführer des Volkes. 

6) Die Überfegung jheint nicht in Ordnung zu fein, der Gedanfe 
fcheint zu jein, daß man beizeiten Der Bewegung Herr werden müſſe. 

%), 9. H. auf natürlihem Wege. 

7) Vgl. die fühle Weisheit Gamaliels Apoftelgefhichte 5, 34—39. 

6) D.H. die Apoſtel werden von der römijchen Obrigkeit nicht beläftigt. 

9), Die Apoftel machen ſich unbequem, der Berfafjer fteht ihnen 
offenbar unfreundlich gegenüber. 

Seeberg, Ehriftus u. Chriſtentum. 4 





die einen zum SKaifer, die andern aber nach NUntiochien, 
andere aber in ferne Länder zur Erprobung der Sache.’o) 
10. Claudius aber entfernte die beiden Landpfleger, fandte 
den Gumanus.”) 





V. 1. Und über jenen Tafeln mit Infchriften”?) hing eine 
vierte Tafel mit Infchrift in jenen (d. h. hebräifchen) Buch- 
ftaben angebend: Jeſus habe als König nicht regiert, er fei 
gefreuzigt von den Juden, weil er verfündigte die Zerftörung 
der Stadt und die Verödung des QTempels.”3) 


2. Diefer Vorhang”‘) war vor diefer Generation”) ganz, 
weil das Volk fromm war, jest aber war es jammervoll, 
ihn anzufehen. 3. Er war nämlich zerriffen von oben an 
bis zum Boden,’ als fie den Wohltäter der Menfchen 


0) Sie ſuchen die Apoftel los zu werden, einerjeit3 indem jie jie 
an das faiferliche Gericht jenden, andererjeits indem ſie fie ausmeijen 
(vgl. Apoftelgeihichte 5, 17 ff,; 8, 1; 11, 19F.). 

1) Richtige Angabe. 

2) Bon denen vorher bei Beichreibung des Tempel3 die Rede 
war (Bell. jud. V, 5, 2). 

3) Die Snfchrift am Kreuz war ein Hohn für die Juden, die nach 
Joh. 19, 21f. eine feierlihe PDemonftration gegen jenen Spott des 
Pilatus veranftalteten, allerdings vergeblich. 


4), Voran geht die Beichreibung des Vorhangs im Tempel (Bell. 
jud. V,5, 4). Dieſer Vorhang ift übrigens nicht der zmwijchen dem 
Heiligen u dem Allerheiligiten, fondern er Hing vor dem Haupttor 
de3 Tempels. Nach verjchtedenen jüdischen Quellen ift um jene Zeit 
die Oberſchwelle des Tores auseinandergebrodhen. 

5) D. h. vor der Zeit des Joſephus bezw. des Snterpolators. 

'°) Bgl. Matth. 27, 51; Marf. 15, 38: Und fiehe, der Vorhang 
de3 Tempel3 zerriß in zwei Stüde von oben bis unten. 








und den, der durch fein Tun fein Menfch war,?) durch) Be— 
ftechung dem Tode auslieferten.”S) 

4. Und von anderen vielen fehredlichen Zeichen wird man 
erzählen fünnen, die Damals gefchahen.”®) 

5. Und man fagte, daß jener, nachdem er getötet war, 
nach der Bejtattung im Grabe nicht gefunden wurde.°") 

6. Die einen nun geben vor, er fei auferftanden, Die 
andern aber, daß er gejtohlen fei von feinen Freunden.s!) 
7. 3ch weiß aber nicht, welche richtiger fprechen.?) Den 
auferjtehen fann ein Toter von fich felbft nicht, wohl aber 
mit Hilfe des Gebeted eines anderen Gerechten,?) außer 
wenn es ein Engel fein wird, oder ein anderer von Den 
himmlifchen Gewaltigen,S‘) oder (wenn) Gott felbft erfcheint 
wie ein Menfch und vollbringt, was er will, und wandelt 
mit den Menfchen und fällt und fich legt und auferfteht, 


”) Die Wortfügung fällt auf; die Worte „und den, der durch fein 
Tun fein Menſch war“ werden von einer fpäteren Hand eingefügt fein. 

) Die Erwähnung ber Beitrafung (vgl. II, 21f.) zeigt übrigens, 
daß nicht der ganze Abjchnitt interpoliert ift, jondern von dem Ver— 
faffer der übrigen Stüde ftammt. 

9) Vgl. Matth. 27, 45. 52. 53, aber auch Sofephus und andere 
jüdiſche Schriftiteller. 

so) Der Zufammenhang mit dem Vorhergehenden ift der: Die 
Wunder, die damals gejchahen, bringen den Verfaſſer uoc einmal auf 
Chriſtus; nur in diefem Zufammenhang interefjiert ihn jeine Auferjtehung. 

21) Diez iſt nach Matth. 28, 15, eine beliebte jüdijche Rede ge- 
weſen, die auch in der fpäteren jüdischen Literatur begegnet. 

2) Der Verfaſſer ift aljo keineswegs von der Auferftehung Chrifti 
überzeugt. 

5) Das ift eine Vorftellung des jpäteren Judentums. 

#) Nach II, 3 hält der Verfaſſer aber Jeſus nicht für einen 
Engel. Er will fagen: mit der Auferjtehung dürfte es nicht3 fein, denn 
entweder müßte ein Gerechter durch fein Gebet fie bewirkt Haben — 
aber wer follte das für den wider das Gejeg handelnden Mann tun? 
— oder Jeſus müßte ein Engel geweſen fein, der er eben nicht mar. 
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wie es feinem Willen gemäß ift.35) 8. Andere aber jagten, 
daß es nicht möglich war, ihn zu ftehlen, weil man rund um 
fein Grab Wächter geftellt hatte, 30 Römer, aber 1000 
Zuden.s6) 

Solches wird von jenem Vorhang (erzählt). Auch 
gegen die Urfache feines Zerreißens gibt es (WUusfagen).’”) 

VI. Die einen nämlich) verftanden darunter Herodes, 
die andern aber den gefreuzigten Wundertäter?) Jeſus, 
andere aber Veſpaſian. 


II. 

Bon wem und wann mögen diefe Stücke nieder- 
gefchrieben fein? 

Da man an einen rufjiihen oder fpätbyzantinifchen 
Fälſcher nach der ganzen Art der Stücke nicht wohl glauben 
kann, jo lautet die nächftliegende Antwort: von Joſephus 
felbft. So hat Berendt3 geantwortet und eine Anzahl 
von Gründen für feine Unficht beigebracht. Seine Meinung 
ift folgende: Sofephus fchrieb, wie er angibt, fein Buch 
„Äber den jüdifchen Krieg“ urfprünglich in aramäifcher 
Sprache. Hier hat er die Bemerkungen über Johannes und 


») Wie III, 1. 2 wird auch diefer Sa ein fpäterer Zuſatz fein, 
der nicht vom Verfaffer jelbit ſtammt. Es ift eine altchriftliche 
Wendung, daß Gott menjchlic) oder in Menjchengeftalt erjcheint. 

8 Bon den jüdischen wiſſen die Evangelien nichts, aber im 
apofryphen Petrugen. werden fie erwähnt. Die Zahl ift natürlich in 
antifer Weife übertrieben. 

87) 9. h., andere urteilen anders. 

#) Boran geht die Erwähnung einer Weisfagung, daß einer um 
jene Zeit die Weltherrjchaft erlangen werde. (Bell. jud. VI, 5, 4.) 

*) Das ift des Verfaſſers Anfchauung von Jeſus: „der gefreuzigte 
Wundertäter“ (vgl. III, 12), nicht der Auferftandene, nicht Gott, auch 
nicht der Meſſias. 
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Jeſus gemacht, die wir fennen gelernt haben. In der 
fpäteren griechifchen Bearbeitung des Buches ließ er fie fort. 
Indeſſen hat fich jenes urfprüngliche Werk auch erhalten. 
Spuren feiner Einwirkung laffen fih ſchon im Altertum 
aufzeigen. 

Demgegenüber halte ich die Abfaffung der betreffenden 
Stücke durch Joſephus felbft für unmöglih. Und zwar 
fommen folgende Gründe in Betracht. Joſephus war nicht 
ein Mann aus dem Dolf, er hat von Jugend auf dem 
politifchen Leben feiner Heimat nahegeftanden, war er Doch 
vor 70 der Drganifator des Aufftandes in Galiläa. Dann 
ift e8 aber unmöglich, daß er ſolche Proben von LUnmiffen- 
beit, wie die Bemerkungen über Urchelaus I, 8), über den 
Charakter des Philippus (II, 4), über Herodias (Il, 6) oder 
die Rinder des Philippus (II, 10) fie bezeugen, gegeben habe. 
Auch was II, 12 über das Ende des Sohannes erzählt wird, 
ffimmt nicht zu Sofephus fjonftigem Bericht. Dazu kommt 
als entfcheidendes Argument die Stellung, die der Chriſtus— 
abſchnitt in dem flawifchen Sofephus hat. Er fteht zwifchen 
Bell jud. I, 9, 3 und 4. Uber die beiden AUbfchnitte, zwifchen 
die das Stück gefommen, ftehen in unlösbarem Zufammen- 
bang zu einander. Im erften wird berichtet, Pilatus habe 
im Zirfus von Gäfarea die, wegen der mufwilligen Ein- 
führung der Raiferbilder in Serufalem, klagenden Juden von 
Soldaten mit dem Schwert bedrohen laffen, im zweiten, 
er habe zu Serufalem auf die wegen der Antaſtung des 
Tempelſchatzes aufgeregten Juden von verkleideten Soldaten 
mit Rnütteln einfchlagen laffen. Der zweite Abſchnitt wird 
eingeleitet mit den Worten: „Darauf rief er einen anderen 
Tumult hervor.” Beide Abfchnitte gehören unzerreißbar 
zufammen; in dem Iefusprozeß war es ja nicht Pilatus, 
der einen Tumult heroorrief. Das hat der Bearbeiter der 











Antiquitäten gemerkt, denn er ftellt feinen Sejusabfchnitt 
hinter die zweite Gefchichte. Es iſt alſo eine fremde Hand 
gewesen, die den Sefusabfchnitt verfaßte, und auch Die 
Sohannesftücke können nicht von Sofephus herrühren, wie 
wir fahen. Zudem ift auch die Stellung des erften Sohannes- 
ſtückes fo ungeſchickt als möglich. 

Da auf den erſten Augenblick die betr. Stücke dem 
Ehriſtentum zugute zu kommen ſcheinen und da Antiq. 
18, 3, 3 als chriſtlicher, Einſchub bekannt iſt, jo erhebt ſich 
die Vermutung, daß auch unſere Stücke von einem Chriſten 
verfaßt und in den Text des Joſephus eingeſchoben ſeien. 
Nun fließen wir auf Bemerkungen, die den chriftlichen Ar— 
fprung fehr nabelegten. Man fcheint von ihnen aus jchließen 
zu dürfen: alfo Hat ein Chrift in weitem Umfang den 
Sofephus interpoliert. Aber der Schluß iſt falſch. Das 
Gros der Stüde, die wir fennen lernten, fann unmöglich 
von einem Chriften der alten oder auch mittelalterlichen Zeit 
herrühren. Dies kann m. E. evident bewiefen werden. Wir 
laſſen alfo zunächſt die chriftlichen Anklänge beifeite und 
fragen, ob ein Chrift das Ganze verfaßt haben fann? Das 
iſt zu verneinen. Die Gefchichtserzählung fteht vielfach zu 
der der Evangelien oder der Apoſtelgeſchichte im Widerspruch. 
Uber vielleicht fchrieb der betr. Chriſt jehr früh, zu einer 
Zeit, da die biblifchen Bücher entweder noch nicht da waren, 
oder nicht al8 abfolute Autoritäten galten. Uber auch dem 
ftehen entfcheidende Beobachtungen entgegen. Sch flelle Die 
wichtigften zufammen: 1. Die Charafteriftit des Johannes, 
2. der Mangel jeden Zufammenhanges zwijchen Sohannes 
und Chriſtus in dem urfprünglichen Bericht, ſowie der rein 
jüdifch-politifche Charakter der Predigt des Sohannes (I, 3. 4), 
3. „irgend eine unfichtbare Kraft“ als der Grund der Wunder 
Sefu (II, 4), 4. feine Charafteriftit als Gefegesübertreter 


(II, 7) ſamt der daran gefchloffenen Entfehuldigung, 5. feine 
Bezeichnung als der „gefreuzigte Wundertäter” (VI, vgl. 
I, 17), 6. die durchaus ſkeptiſche Behandlung der Aufer— 
ftehung (V, 6. 7), 7. die unverhüllte Parteinahme für die 
jüdifchen Gefegeslehrer und die ihnen beiftehenden Gtatt- 
halter gegen die Chriften (IV, 2. 3. 6). Dazu fommen 
Einzelheiten, wie Jeſu Sig auf dem Ölberg (II, 10), die 
150 Sünger (III, 12), die 30 Talente des Pilatus (II, 21), 
der Beruf der Apoftel (IV, 4). Ferner 9. das Fehlen des 
Namens Sefus (II), vor allem aber feiner Kennzeichnung als 
Chrijtus, das Schweigen von allerhand Zügen der Paflion, 
der Auferftehung, des göttlichen Weſens Chriffi, der Er- 
löſung ufw., die den Chriften zu allen Zeiten befonders wert: 
vol geweſen find. 

Auf dies Material geftügt, läßt ſich mit Sicherheit be- 
baupten: ein Chrifti fann das Gros diefer Stücke nicht ver- 
faßt haben. Auch Fein häretifcher Chrift — Judenchrift oder 
Gnoftifer —; überhaupt fein Chrift vor dem 18. Jahr— 
hundert hätte fo über Chriftus fchreiben können, wie der 
Berfaffer es tut. Er fteht durchaus auf der Geite der 
Zuden dem Chriftentum gegenüber, er hat von Chriftus viel 
Großes und Gutes gehört, aber er fieht ihn mit unverhohlener 
Skepſis an. Nun wohl, dann war er vielleicht ein raffi- 
niertes Fälfchergente, der, um wenigftens einiged Gute von 
Chriſtus an den Mann zu bringen, mit Virtuofität die 
Maske eines Juden benügte? Uber auch das läßt fich nicht 
durchführen. Die alte Welt hat diefe Virtuofität der hiffo- 
riſchen Fälſchung nicht befeflen, wir haben m. W. fein Bei- 
fpiel von SInterpolationen, das mit unferer an DVerfchlagen- 
heit und Gewandtheit verglichen werden könnte. Und mie 
naiv find doch die ähnlichen Fälfhungen der alten Kirche. 
Da foll Pilatus einen Drief an Tiberiug gefchrieben haben. 
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Hübſch ordentlich läßt man ihn nach dem Neuen Teftament 
die Wunder Jeſu aufzählen (Blinde, Ausfägige, Gelähmte, 
Dämonifche hat er geheilt, den Wind bedroht, auf dem 
Meer ift er gewandelt, das ganze Judenvolf habe ihn Sohn 
Gotted genannt). Dder die alte Gibylle weisſagt das 
Kommen Chrifti: der Logos Gottes ift er, von der Jungfrau 
geboren, hat die biblifchen Wunder getan, iſt gefreuzigt, mit 
Eſſig gefränft und mit der Lanze durchftochen, nach drei 
Tagen auferftanden. So „fälfchten” die alten Chriften; 
auch die Fälſchung in den XUntiquitäten des Joſephus, 
oder der nicht ungefchieft abgefaßte Brief Sefu an Abgar 
geben Beifpiele davon. Dazu fommen folche Kleine Züge, 
die jede chriftliche Fälſchung m. E. ausfchliegen, wie etwa 
die beftändige Hervorhebung des politifchen Elements, das 
für einen zeitgenöſſiſchen Juden felbftverftändlih, für einen 
Chriften unbegreiflich ift; oder der fleine Zufag „von dem 
wir fprechen“ bei dem Kaifer der Zufunft (I, 6), oder auch 
das gelegentliche vor diefer Generation” (V, 2). 

Kein Chrift fonnte fo fehreiben, wie der Verfaſſer des 
Gros unferer Abfchnitte es getan hat, und fein Chrift hat 
fo geichrieben. 

Bon einem Heiden als Verfaffer ift natürlich abzufehen. 
Dann kann nur ein Jude die Stüde gefchrieben haben. 
Der Haß zwifchen der Kirche und der Synagoge fcheint 
früh angegangen zu fein. Uber es fehlt auch nicht in der 
Überlieferung an Spuren einer gewiffen Berührung zwiſchen 
Juden und Chriſten in älterer Zeit. Zudem ift die Über— 
lieferung fo dürftig als möglih. Nichts fpricht dawider, 
daß eine Rede, wie fie Gamaliel Apoftelgefchichte 5 hält, 
Ausdruck der Überzeugung mancher gewefen ift: im ftillen 
die Hoffnung, daß das Chriftentum untergehen werde wie 
mancher andere Aufruhr, dazu die Überzeugung, daß Gott 








dem Judentum doch zum Siege über die Gegner verhelfen 
werde. Und auch das ift nicht undenkbar, daß es manchen 
Juden — zumal fern vom politifchen und religiöfen Zentrum 
des Judentums — gab, der eine gewiffe Sympathie für 
Jeſus empfand, das Gottesgericht des Jahres 70 und die 
hriftliche Deutung desfelben mag doch ernfteren Gedanken 
den Weg geebnet haben. Im ganzen fehe ich feinen ffich- 
haltigen Grund wider die Möglichkeit, daß ein Jude in 
älterer Zeit fo über Chriftus und das Chriffentum hätte 
fchreiben können, wie unfer Verfaſſer es getan hat. Freilich 
ift e8 zu betonen: in älterer Zeit. Nach 132 war derarfiged 
faum mehr möglih. Als Zeitraum für die Entftehung 
unferer Stücke möchten fih die Jahre von 75 bis ca. 110 
empfehlen. 

Se früher man den Anſatz nimmt, defto ficherer ijf er 
in jeder Hinficht, 3. B. auch im Hinblid auf V, 2: „vor 
diefer Generation“. — Aber einige Gegenargumente wollen 
erwogen fein. Es ift wunderbar, daß der Verfaſſer weder 
Zefus noch Johannes mit Namen einführt, paßt das nicht 
beſſer zu einem chriftlichen als zu einem jüdifchen Inter— 
polator? Uber mich bedünft, daß dies bei einem cpriftlichen 
Snterpolator noch viel auffallender ift, was hatte er an dem 
bloßen „ein Mann“? Der chriftliche Verfaſſer des Ein- 
ſchubes Antiquitäten 18, 3, 3 fpricht von „Jeſus“ und 
„Chriſtus“. Ich will nun nicht an den fpäteren jüdifchen 
Brauch, Chriftum bloß „Er“ zu nennen, erinnern, aber ich 
meine, daß ein behutfamer Jude, der eine objektive Be— 
urfeilung Chrifti erftrebte, vielleicht doch abfichtlich auf den 
Namen Verzicht leiften konnte, jedenfalls eher als ein Chrift. 
— Aber wie kam diefer Jude dazu, den Joſephus zu inter 
polieren? Es kann perfönliche Runde geweſen fein, die ihn 
veranlafte, in das dunfle und unruhige Bild jener Zeit 
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einige Geſtalten einzuzeichnen, die er für wichtig zum Ver— 
ſtändnis der Zeit hielt. Er hätte dabei einen richtigen 
hiſtoriſchen Inſtinkt bewährt. Es kann aber auch literariſche 
Überlieferung geweſen fein, die ihn antrieb, den Joſephus 
zu ergänzen. Chriſtliche Literatur kann er nicht benutzt haben, 
wohl aber jüdiſche. Joſephus berichtet unzufrieden von 
anderen Darſtellungen des jüdiſchen Krieges, die teils den 
Römern zu Gefallen, teils den Juden zu Angunſt ihre Er— 
zählung gefärbt hätten (Bell. ind. prooem 1), einem folchen 
Werk fönnten diefe Stücde entnommen fein, die freilich nicht 
zugunffen der Suden fprechen, zudem fennen wir ihre Spige 
in ihrem etwaigen früheren Zufammenhang nicht. Und 
würde fich nicht bei diefer Unnahme auch das Fonjequente 
Schweigen des Sofephus über Chriftus erklären? Doch dem 
fei, wie im wolle, der Urheber der Interpolafionen war 
jedenfalls ein Mann, dem noch nahe und beachtenswerte 
Tradition zu Gebote geftanden haben fann. 

Die Interpolation muß nun aber in dem aramäifchen 
Werf des Sofephus vorgenommen worden fein, da fie in 
der griechifchen Ausgabe nirgends vorliegt. Durch welche 
Lberfegungen und auf welchen Wegen dies interpolierte 
Werk dann feinen Weg nah Rußland gefunden hat, 
darüber werden weitere Unterfuchungen vielleicht Licht ver- 
breiten. 

Uber an vier Stellen wiefen unfere Stüde Gedanfen 
und Wendungen auf, die zu ihrem Gefamtcharafter nicht 
paßten. Gie fünnen von feinem Juden gefchrieben fein, wie 
die übrigen Parteien von feinem Chriften herrühren können. 
Dann muß angenommen werden, daß ein chriftlicher Ab— 
ichreiber in fehr alter Zeit Schon in dem ihm vorliegenden 
interpolierten Sofephustert einige Lichter aufgeſteckt hat, 
Spuren für folh ein Verfahren eriffieren auch ſonſt im 
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Joſephustert. Der Chriſt iſt ſehr vorſichtig vorgegangen. 
Was der Jude geſchrieben hatte, wagte er nicht zu ändern, 
verjtand vielleicht auch nicht feine Tragweite, ed war ihm 
genug, auch feine Überzeugung in den Tert, wie e8 einmal 
war, einzufchmuggeln. 1. Durch eine furze Bemerfung, die 
als Erjag für einen anderen Sag gefchrieben wurde, rettete 
er den Täufer für das Chriftentum, indem er ihn zum „Vor— 
läufer“ Chrifti machte (L, 12). 2. HI, 1. 2 wurde durch die 
Erwähnung der übermenfchlichen Erfcheinung Chriffi und die 
Weigerung ihn nur einen Menfchen zu nennen die Gottheit 
ChHrifti angedeutet. Der Jude wird nur gefchrieben haben: 
„Damals trat ein Menfch auf. Sowohl feine Natur mie 
feine Geftalt waren menſchlich. Geine Werfe jedoch waren 
göttlich und er wirkte Wundertaten, erffaunliche und Fräftige. 
Uber auf das allgemeine Wefen fehend, werde ich ihn auch 
nicht einen Engel nennen.” 3. V, 3: „und den, der durch 
fein Tun fein Menfch war“ ift ein Zufag zu „den Wohl- 
täter der Menfchen“, der fich ſchon durch die wunderliche 
Verbindung mit „und“ als folcher verrät. 4. Endlich hat 
der Chrift V, 7 die Auferftehung durch die Annahme der 
Gottheit Chrifti zu verteidigen verfucht. Der Jude hat nur 
die Unmöglichkeit der Auferftehung durch den Sag „außer, 
wenn er ein Engel fein wird“ marfieren wollen. — Wann 
diefer Chrift gefchrieben hat, können wir nicht jagen; nur 
foviel fcheint mir aus feiner Ausdrucsweife „wenn Gott 
wie ein Menfch erfcheint“ zu folgen, daß er nicht in den 
fpezififch judenchriftlichen Kreifen zu fuchen iſt. Der Inter- 
polator von Antiquitäten 18, 3, 3 fand den Abjehnitt im 
„jüdifchen Krieg“ fo vor, wie wir ihn bei dem Slawen 
leſen und hat danach fein „Zeugnis“ in nicht ungeſchickter 
Anpaſſung an die Darſtellungsweiſe des Joſephus verfaßt. 

Dies dürfte, ſo weit ich zurzeit urteilen kann, die Ent— 








ftehungsgefchichte dieſer gefchichtlich Jehr beachtenswerten 
Zufäge im flawifchen Sofephus fein. Zum Schluß will ich 
auf die Bedeutung derfelben nur in ein paar Worten ein- 
gehen. 1. Vor allem ift die Charakteriftit des Johannes 
von Bedeutung, man wird nach ihr die evangelifche Aber— 
lieferung ergänzen dürfen. 2. Ebenfo ift die Stellung der 
Statthalter zu der älteften Chriftengemeinde eine belangreiche 
Ergänzung zu der AUpoftelgefchichte. 3. In bezug auf die 
Gefhichte Chrifti ift der Erwägung wert die Mitteilung, 
daß er vor dem legten Prozeß fchon einmal vor Pilatus 
angeklagt gewefen fei. 4. Endlich ift von Wichtigkeit das 
Gefamtbild von Chriftus, das der Jude zeichnet: der impo- 
nierende Charakter feiner Perſon und feiner Taten, die Frei- 
heit von jeder politifchen Tendenz, der gewaltige Eindrud, 
den er im ganzen macht und der Haß und Neid, den ihm 
die jüdifche Obrigkeit entgegenträgt. Das wären Züge, Die, 
wenn fie echt find, im allgemeinen das Chriftusbild der 
fynoptifchen Evangelien beftätigen und doch auch manche 
neue Frage anregen fünnten. 


Wirflides Ehriftentum. 


Protokoll eines verregneten Abends aus der Sommerfrifche.*) 


1: 


In einem Mebenraum des Speifefaales einer größeren 
Denfion im Gebirge jaß ein Kreis von Damen und Herren, 
nach dem Abendeſſen, beieinander. Draußen regnete eg mit 
unerbiftlicher Ronfequenz, wie e8 die Tage vorher ebenfo 
fonjequent geregnet hafte. Die Stimmung in dem feinen 
Kreiſe war nicht8 weniger ald roſig. Man ſprach von den 
Ihönen Ausflügen, die man hatte machen wollen, und man 
klagte über die abgelaufene Erholungszeit, die Doch jo wenig 
Erholung gebracht hätte. „Es ijt wirklich troſtlos“, „wir 
haben die langen Wochen umfonft hier gefeflen”, „mein 
Mann bedurfte der Erholung fo ſehr“, „die Rinder fehen 
elender aus, ald wie wir herkamen“ — fo flogen die Sätze 
bin und ber. Gelbit der Wigbold der Gefellfchaft, ein ffatt- 
licher Aſſeſſor, ſaß trübfelig da und zog mechanisch feine — 
natürlich feitangenähten — Manfchetten aus dem Nock— 
ärmel hervor, um fie fogleich wieder zurüczufchieben. Und 
auch die beiden blonden Badfifche, deren filbernes Lachen 
fonft dur) den Raum tönte, lehnten fih müde aneinander 
und ftarrten auf die feuchten Fenfterfcheiben, ald müßte von 
dort die Löfung der Probleme kommen. 








*) Aus der Ronfervativen Monatsſchrift 1907. ©. 1ff. 98ff. 





„Sm Ernſt gefprochen, es ift wirklich eine fittliche Prü- 
fung, die das Wetter einem auferlegt,“ ſagte eine ältere Dame. 
„Gewiß, meine Gnädigfte,” antwortete der Aſſeſſor, „hier 
können Sie Ihr Chriftentum bewähren!” Das griff der greife 
Superintendent auf, der gern die Gelegenheit wahrnahm, 
um fchlicht und taktvoll dem Gefpräch eine ernftere Wendung 
zu geben. „Wirkliches Chriftentum,“ fagte er, „hilft über 
das Schwerte hinüber, warum nicht auch über ein paar 
Regenwochen?” Geine Frau war, wie gewöhnlich, fein Echo: 
„Ja, wirkliches Chriftentum!” fagte fie. 

„Berzeihen Sie,” meinte ein älterer Herr, Geheimrat und 
Erzellenz in einem Minifterium, „ich möchte Ihnen diesmal 
widersprechen. Mach meiner Beobachtung hilft das Chriften- 
tum freilich im Schwerften, wie Gie fagten, aber nicht in 
den Kleinen täglichen Sorgen und Ärgerniffen. Da läßt es 
die Menfchen ftehen in den Stimmungen und Launen, die 
ihr Temperament nun einmal mit fich bringt. Helden der 
Moral können über zu enge Stiefel recht gewöhnlich fchimpfen, 
und ernfte Charaktere fommen um alle Faflung, wenn es 
regnet, während fie Sonnenfchein in ihr Programm aufges 
nommen haften. Vor der Zange des Zahnarztes zittern auch 
die, welche ihren Mann ftehen in den Kämpfen um Necht 
und Religion.“ 

„Es ift Doch wohl anders, wenn es fich um wirkliches 
Chriftentum handelt,“ mifchte fich ein jüngerer Herr — die 
Haltung und der feſt zugefnöpfte Rock ließen ihn als Offi- 
zier erfennen — jetzt in das Geſpräch, der bisher aufmerf- 
fam zugehört hatte. Man fah ibm den Nefonvaleszenten 
nach fchwerer Krankheit an. Er pflegte fi) nur felten an 
den allgemeinen Unterhaltungen aktiv zu beteiligen, wiewohl 
unmwillfürlich da8 Wort oft an ihn gerichtet wurde, denn er 
war im Befig jenes gefellfchaftlichen Vorzugs, den man als 








fprechendes Hören oder als ein Hören nicht nur mit den 
Dhren, fondern auch mit den Augen bezeichnen fann. „Ich 
meine, das wirkliche Chriftentum,“ fuhr er fort, „bringt eine 
Anderung des Menſchen in feinen tiefften Tiefen zuftande, 
die ſich doch auch in allen äußeren Erlebniffen irgendwie 
zeigen muß. Es ift mir fehwer, auszudrüden, was ich meine, 
aber dag fcheint mir Far zu fein, daß man unmöglich dem 
Chriftentum bloß Wirkungen in den oberen Teilen der Geele 
beilegen kann, während die unteren Teile von ihm unberührt 
bleiben. Ich denke, e8 muß durch den ganzen Menfchen 
hindurchgehen. Der Chrift ift doch nicht etwas wie ein ver- 
goldeter Hahn auf der Spite eines Kirchturmes, der inner- 
(ich doch nur aus Blech befteht, er ift innerlich umgewandelt, 
fo daß fein Negen ihm fein Gold abwafchen kann.“ 

Man horchte auf in dem kleinen Kreife, der goldene 
Hahn hatte auch das Herz der Badfifche gewonnen, und 
fie flüfterten einander etwas von dem goldenen Löwen auf 
dem Schild des Bäckers zu, aber fie widerftanden, auf einen 
Blick der Mutter, der VBerfuchung, zu fichern, und warfen 
mit damenhaftem Blick, aber hörbarem Ruck die Köpfe in 
die Höhe und die ſchweren Zöpfe auf den Rüden. 

‚Meine Herrſchaften,“ fagte nun der Aſſeſſor, „mir 
fcheinen heute im Zeichen der Theologie zu ftehen, felbit 
Mars hat theologifche Anwandlungen, und das ift gut, denn 
wir fünnen dabei das Zeichen des Waffermannd und der 
Fiſche ein wenig vergeffen. Aber Ordnung muß fein, font 
wird auch aus dem theologifchen Zeichen nichts, das können 
Sie dem Juriſten glauben. Der Abend ift nun Doch ange- 
brochen und fo fehlage ich vor, daß mir bei der Theologie 
Hleiben. Die Fragen, die angeregt find, infereffieren und ja 
alle, find es doch nicht fachwifjenfchaftliche Probleme, fondern. 
Fragen unferes täglichen Lebens. Bon dem wirklichen 
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Chriftentum mar die Nede, wie wäre es, wenn einige aus 
unferem Kreife kurz darlegen wollten, was fie unter wirk— 
lichem Chriftentum verftehen. Die Gegenwart der verehrten 
Damen — zumal der jüngften unter ihnen (mit einer ironifchen 
Berbeugung zu den Backfifchen) — wird die Herren Redner 
zu edler Popularität und zu einer ebenfall® edlen Kürze 
ihrer Darftellung anfpornen. Alſo, denke ich, können mir es 
wagen.“ 

Diefer VBorfchlag fand allgemeine Zuftimmung. Es er- 
fhien allen als felbftverftändlich, daß der Superintendent 
den Anfang machen ſolle. Der Affeffor, der als Vorfigender 
fungierte, bat nochmal um Popularität und Kürze der 
Rede. 


2: 

Und nun ffüste der Superintendent den einen Arm leicht 
auf den Tifch und begann: 

Meine Herrſchaften, ich bin ein alter Mann, aber ich 
habe, fo gut e8 mir möglich war, die neueren willenjchaft- 
Then Beftrebungen verfolgt, freilich ohne im ganzen von 
ihnen fonderlich befriedigt zu werden. Sch habe für „die 
Moderne” wenig übrig, und auch die moderne Theologie 
erfcheint mir in der Mehrzahl ihrer Produktionen das eine, 
Das notfut zu überfehen. Doch ich will nicht ftreiten, fon- 
dern nur mein Verſtändnis des Chriftentums fchlicht und 
einfach darlegen. 

Unfer großer Reformator hat die Nechtfertigung allein 
aus Glauben zum Hauptartifel des Glaubens gemacht. Gie 
willen ja alle, wie diefer Gedanke ihm die Nettung brachte 
in dem heißen Ringen um fein Heil. Uber, indem er ihn 
in den Mittelpunft des Firchlichen Glaubens rückte, wollte 
‚er die bisherige Wahrheitserfenntnis der Kirche nicht auf: 
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heben, ſondern ſie neu begründen durch den Zuſammenhang 
mit der Gerechtigkeit allein aus Glauben. Dabei war ihm 
die Heilige Schrift die alleinige Autorität. Was ſie lehrte, 
ſollte gelten, die bloße Schullehre der mittelalterlichen Lehrer 
aber abgetan werden. Die Rechtfertigung iſt ſomit der 
materielle Mittelpunkt der Chriſtenlehre, die Heilige Schrift 
aber, die von Gott eingegeben iſt, iſt die alleinige Quelle 
dieſer Lehre. 

Der Menſch iſt ſündig, und zwar ſo, daß er ganz und 
gar verderbt iſt. Seine Vernnnft iſt verfinſtert und fein 
Wille iſt böſe. Durch eine ſchreckliche Vererbung verpflanzt 
ſich die ſündhafte Beſchaffenheit des erſten Menſchen auf 
alle feine Nachkommen. Alles geiſtige Streben der Menfch- 
heit und alle Kulturfortſchritte führen aus dieſer Befchaffen- 
heit nicht heraus, im Gegenteil, fie dienen nur der Aus: 
breitung und der Vertiefung des fündhaften Wefens. Nicht 
befjer, fondern fchlechter wird das Menfchengefchlecht im 
Lauf feiner gefchichtlichen Entwicklung. Das zeigt und die 
Geſchichte aller Völker, die wirklich eine Gefchichte durchlebt 
haben. Aber wir brauchen nicht auf die Gefhichte zu blicken, 
um das zu lernen; die perfönliche Erfahrung jedes einzelnen 
Menfchen zeigt es und klar und deutlich, Wir fun das 
Böfe, auch wenn wir dad Gute kennen. Selbſtſucht und Un- 
zeinheit find in und vorhanden von unferen erften Anfängen 
an, und alles Streben nad Befferung, und alles Kämpfen 
wider die Sünde verändert höchftens ihren Schauplag in 
ung, nicht aber ihre Kraft. So fieht ed auch Die Heilige 
Schrift an. ABER 

Wir find Sünder vermöge unferer Herkunft von fündigen 
Menfchen. Der heilige und gerechte Gott aber muß den 
Sünder ftrafen. Der Sünder fteht unter Gottes Zorn, 
Und diefer Zorn ift ein gerechter, denn der Sünder befigt 

Seeberg, Chriſtus u. Chriſtentum. 5 














eine — wenn auch dunkle — Kenntnis des Guten, nad) 
der zu handeln er verpflichtet ift. Im ihm ift ja das Ge- 
wiffen wirkſam als eine Stimme Gotted im Herzen. Dieſe 
Stimme wird aber unterftügt durch den im Gefeg offen- 
baren Willen Gottes. So find wir Sünder durch unfere 
Herkunft, und wir find als Sünder verfchuldet, weil wir ja 
das Gute durch Gewiffen und Gefeg fennen und ed zu fun 
‚ verpflichtet find. Wir werden ald Sünder geboren und wir 
kennen als Menfchen das Gute ald unfere Pflicht. Das ift 
die Sünde mit ihrer Macht und ihrem Elend, mit ihrer na- 
türlichen und doch fehuldhaften Art. 

Sp zerreiben fih die Menfchen in ihrer Sünde. Ihr 
Gewiſſen verdammt fie, Gottes Gefeg iſt wider fie, fie 
kommen aus dem fchreclichen Gefühl nicht heraus, daß fie 
Gott verfehuldet find, und daß daher der Herr der Welt, 
der Arheber aller Dinge und aller Schietungen ihr Wider- 
facher iſt. Alles ift wider fie, denn fie find wider den, der 
alles ſchafft und alles lenkt. Und nicht Naturnotwendigfeit ift 
dies, ſondern ed ift durch unfere Schuld gewirkt. Sch er: 
innere Sie an den Apoſtel Paulus oder an Luther. Gie 
haben die Tiefen des Chriftentums uns erfchloffen, weil fie 
alle8 Grauen diefer Verſchuldung wider Gott erlebt haben. 

Es ift Gottes Ordnung, daß wir durch Gefeg und Ge— 
wiffen zum Bewußtſein der Schuld fommen. Und niemand 
wird die8 Bewußtſein haben, ohne die fehredliche Gewiß— 
heit, verloren zu fein Durch eigene Schuld, und doch nicht 
die Kraft zu befigen, die verlorene eigene Geele freizumachen, 
fie wiederzuerobern. Verloren fein heißt aber für immer 
und unter allen Umftänden dem Böfen, dem Elend, dem 
Sammer verfallen fein. Das gilt von diefem Leben, es gilt 
aber auch von dem Leben nach dem Tode. 

Liebe Freunde, aus diefem ewigen Verderben konnte nur 
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Gott uns entnehmen. Er hat es getan durch die Sendung 
Chriſti und durch ſein Opfer am Kreuz. Kein anderer Weg 
war möglich. Es mußte etwas geſchehen, wenn der ewige 
gerechte Gott den Sündern ihre Schuld vergeben ſollte. Wie 
die Opfer eingeſetzt waren, damit durch ſie die Schuld der 
Sünder geſühnt werde, ſo hat Gott ſeinen Sohn als ewiges 
und für alle genugſames Opfer in den Tod gegeben, damit 
ſeinem gerechten Zorn genug geſchehe, damit er den Sündern 
ihre Schuld vergeben könne. Wir könnten es ja nicht 
glauben, daß der Gott, deſſen Zorn wir empfanden, uns 
doch gnädig iſt, wenn nicht eine große Tatſache uns das 
verſtändlich machte. Der furchtbare Druck, unter dem wir 
lebten, wäre ja eine leere Einbildung, wenn nicht Gott ihn 
mit innerer Notwendigkeit verhängte. Und die Befreiung 
wäre ja auch nur Schein, wenn jene notwendige Strafe 
nicht aufgehoben wäre durch ein notwendig wirkſames Mittel. 
Dies Mittel aber, durch das Gott es ſich ermöglichte, ge⸗ 
recht zu bleiben und doc den Sünder zu erreften, iſt die 
ftellvertretende Genugtuung Chrifti, fein für und Dargebrachtes 
Opfer. 

Ich weiß, daß diefe Lehre heute von allen Geiten ber 
angefochten wird. ber ich Tann nicht von ihr laffen, denn 
ohne fie fällt mein Glauben zufammen. Wer die Macht 
der Sünde und dad Grauen der Schuld gegen Gott kennt, 
der wird nicht davon frei, wenn er nicht deffen gewiß wird, 
daß die Schuld bezahlt ift, daß dem gerechten Zorn genug 
gefchehen ift. Und wer anders konnte died bewirken als 
Chriftus, unfer Bruder und doc, der ewige Gottesſohn? Ich 
erblicke hierin nicht theologifche Lehrfäge, jondern den Kern 
des Evangeliums. Ohne dies Opfer Chrifti gibt es Fein 
Heil, denn das Heil ift die Sündenvergebung und nichts 
anderes. 

5* 
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Wir lebten einft unter dem Gefes, wir erfannten feine 
Forderungen als berechtigt an, Daher verdammte und unfer 
eigenes Gewiffen. Wir waren wie Kain, unftet und flüchtig. 
Alle Luft wurde erftickt von dem Bewußtfein, durch Schuld 
verloren zu fein. Die beiten Ideale, die man und zeigte, 
verurteilten ung. Gott felbft ſtand ung ald zorniger Richter 
gegenüber. — Da wurde uns die Föftliche, füße Botſchaft 
zuteil, daß Gott um Chrifti willen und gnädig ift, daß er 
die Sünde und nicht mehr anrechnet, fondern ung um Chrifti 
willen für gerecht anfieht. Gott ift mit und verföhnt und 
daher vergibt er und die Sünde. Das verfichert und die 
evangelifche Predigt, und diefe Predigt ruht auf Gottes 
offenbartem Wort. Eine heilige Rraft ift in ihr, und diefe 
bewegt unfer Herz, daß wir die Botfchaft nicht nur an- 
hören, jondern auch innerlich annehmen. Das ift der Glaube. 
Der Glaube ift die Lberzeugung von der Wahrheit der 
Dffenbarung und daher die Gewißheit der Sündenvergebung. 

Uber nicht nur einmal vergibt Gott, fondern er ift 
dauernd gnädig um Chrifti willen. Die Sünde bleibt ja in 
und, find wir doch von Geburt an Sünder. Aber Gott 
vergibt fie uns täglich immer aufs neue. Unfer Glaube ift 
das Vertrauen auf feine fündenvergebende Gnade. Und nun 
find wir felig und glüclich, denn die Wolken des Gerichtes, 
der drohende Gotteszorn, find vergangen vor den hellen 
Strahlen der fündenvergebenden Gnade. Und indem wir 
dies Höchfte von Gott empfangen, find wir gewiß, daß er 
uns alles geben wiro, weſſen wir bedürfen, daß er unfer 
Leben hinleiten wird durch Freude und Leid, durch Gieg 
und Niederlage, durch Geligkeit und Kreuz, hin zu dem 
ewigen Kranz, den Gott für feine Kinder geflochten hat. 

Sp gewinnt unfer Herz Ruhe und Frieden. Es weiß 
fich geborgen in der Gnade des Vater im Himmel. Iſt 
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Gott aber unfer Vater geworden, fo haben wir als feine 
Kinder auch die heilige Pflicht, feine Gebote zu erfüllen. 
Das iſt für den Chriſten einfach jelbftverftändlih. Das 
Kind kann nicht anders als des Vaters Willen tun. Und 
die Gebote diefes Willens, die uns einft jo unendlich ſchwer 
erfchienen, find nun leicht geworden. Einmal, weil fie die 
Gebote unfere® Vaters find, dann, weil fein Geift ung 
innerlich bewegt, und endlich, weil wir in heißer Dankbarkeit 
für feine Gabe gar nicht anders können, ald ihm zu dienen 
und durch unfer Leben feine Gabe zu erwidern. Go Tann 
ed in dem Leben deffen, der die Sündenvergebung erfahren 
Hat, nicht fehlen an guten Werfen. Gie find der Dank für 
Gottes Gabe, fie find unſer Opfer vor dem Angefiht. des 
Allerbarmerg, fie find die Betätigungen der Kinder, die das 
Baterhaus wiedererlangt haben. Und wie immerdar Gottes 
Gnade über uns waltet, fo können auch die frommen Werke 
in feinem Dienft und zu feiner Verherrlichung nie ein Ende 
nehmen. 


Sch weiß nicht, ob ih zu ausführlih geworben bin. 
Jedenfalls bin ich bei dem Ziel angefommen, dem wirklichen 
Shriftentum. Wer die Schreden der Sünde und des güff- 
lichen Zornes in feinem Herzen erlebt hat, wer das Der- 
trauen gewann, daß Gott trotz der Sünde um Chrifti willen 
gnädig ift, und wer dann in dankbarer Freude Gottes Ge- 
bote zu erfüllen trachtet, der hat dies wirkliche Chriftentum. 
Es ift das Chriftentum, wie die Schrift und Die evangelifchen 
Bekenntniffe es Iehren, le Dogmen der Kirche ftehen mit 
ibm im Sufammenhang, fie find, in diefem Zufammenhang 
verftanden, nicht bloße Lehrfäge, fondern wahre Lebensfchäge. 
Wer fo glaubt, für den find auch die Heinen Mißgeſchicke 
des Lebens nicht Zufälligkeiten, fondern Erfahrungen Gottes, 
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für die er dankbar ift in dem Vertrauen, daß fie ihm zum 
Heil gereichen müffen. 

Wir gingen aus von dem andauernden Regenwetter. 
Das wirkliche Chriftentum wird fi) auch darin bewähren, 
daß man darüber die gute Laune und den frohen Mut nicht 
verliert, denn der und das Höchfte gibt, wird auch in den 
Heinen Dingen ung das zuweifen, weſſen wir bedürfen. Sa, 
wenn Sie fo wollen auch der Negen muß Segen bringen. 
Das wirkliche Chriftentum erfchridt nicht vor Barometer 
und Thermometer; verregnefe Touren und vernebelte Aug» 
fichten vermögen das Sonnenglücd drinnen im Herzen nicht 
zu trüben. Sind die Sünden vergeben, fo ift alled gut. 

Damit ſchloß der alte Superintendent feine Rede. Er 
hatte warm und herzlich gefprochen, ohne doch in den Ton 
der Kanzel zu verfallen. Jetzt blickte er freundlich mit feinen 
hellen Augen um fih. Zunächſt fchiwieg alles, nur die Frau 
Superintendent meinte: „ja, das ift das wirkliche Chriften- 
tum, wie mein lieber Mann es allfonntäglich verfündigt; fo 
haben Sie e8 wohl auch” — zu den jungen Mädchen ge- 
wandt — „in Ihrem Konfirmandenunterricht gehört?" Die 
beiden wurden rot und beeilten fich, eifrig mit den Köpfchen 
zu nicen. 

„Meine Herrfchaften,* nahm nun der Affeffor das Wort, 
„ich weiß nicht, wie Sie fich die Gefchäftsordnung denken. 
Soll diskutiert werden oder follen wir gleich einem anderen 
Redner das Wort geben?“ 

„Sch fürchte,“ fagte der alte Geheimrat, „daß bei einer 
Diskuſſion Einzelheiten in den Vordergrund kommen und 
dadurch unfer eigentlicher Zweck, die verjchiedenen Gefamt- 
anfohauungen vom Chriftentum fennen zu lernen, nicht er 
reicht wird. Sch, für meine Perfon, würde fait alle, im 
übrigen fo ſchönen Ausführungen des Herrn Superintendenten 








mit Fragezeichen verfehen. Sch gehöre nicht zu den Un— 
gläubigen, ein langes Leben hat mich glauben gelehrt, aber 
ich babe mir fo manche Lehre der Kirche erft in meine 
Denk- und GSprechweife überfegen müffen, um „wirkliches 
Chriftentum” zu gewinnen. Ich bezweifle, daß die Gedanfen 
über die Erbfünde, die Gottheit Chrifti, fein Sühnopfer, 
die Konzentration der ganzen Religion auf die Nechtferti- 
gungslehre uſw. heute praftifch wirkſam fein fünnen, wenig- 
ftend in den altfirchlichen Formen, die der Herr Nedner 
angewandt hat. Ich würde ihn gern einmal predigen hören, 
um zu ſehen, wie er feine Sdeenblöcde zu Wärme gebendem 
Brennholz zerfpaltet. Uber, wie gefagt, da es uns auf die 
Gefamtanfchauung ankommt, fo möchte ich bitten, von einer 
Spezialdisfuffion abzufehen.” 

Die Anweſenden ftimmten durch Kopfnicken zu, nur ein 
älteres Fräulein lifpelte etwas von der feligen Erfahrung 
der Sündenvergebung, ſchwieg aber fofort, als aller Augen 
ſich auf fie richteten. 

„Das Einfachste ſcheint mir nun zu fein,“ ſagte der 
Aſſeſſor, „daß wir Erzellenz bitten, feine Auffaſſung uns 
nunmehr vorzutragen”. Uber der Geheimrat wollte hiervon 
nichts wiffen. Ein jüngerer Mann müfje hierüber reden, 
er ſtamme aus einem anderen Zeitalter. Nach einigem 
Hin- und Herreden erklärte ſich ſchließlich der Aſſeſſor ſelbſt 
bereit, das Wort zu ergreifen. 

Er fagte aber folgendes: 


3. 

Sch ftehe zu dem Herrn Guperintendenten in vielen 
Punkten in lebhaftem Gegenfas. Diefer Gegenfag begreift 
fich daraus, daß er dogmatifch denkt, während ich als mo— 
derner Menfch der hiftorifchen Dentweife folge. Das 








Chriſtentum ift meines Erachtens die höchfte Stufe, die die 
religisfe Anfchauung der Menfchheit überhaupt erreicht hat. 
Sch halte es mit Goethe für wahrfcheinlich, daß das Chriften- 
tum nie übertroffen werden wird. Uber darum kann ich 
mich doch nicht entfchließen, zwifchen dem Chriftentum und 
den übrigen Religionen einen unüberbrücdten Graben zu 
ziehen. Was die fonftigen Religionen angefangen haben, 
das hat auf dem Wege einer langen Entwicklung im Chriften- 
tum feine Vollendung gefunden. Das ChHriftentum hat 
viele Gedanken und Tendenzen aus den vorchriftlichen Reli- 
gionen übernommen, es ift daher gewiſſermaßen als Mifch- 
religion oder ſynkretiſtiſche Religion zu bezeichnen. Sch 
glaube nicht, daß das Chriftentum hierdurch entwertet wird, 
im Gegenteil, e8 ift die Religion aller Religionen, es ift das 
weite Meer, in das alle Ströme münden. 

Religion ift Deutung des Weltzufammenhanges unfer 
dem Gefichtspunft, daß es überirdifche Gewalten gibt, die 
das Leben und das Geſchick der Menfchheit leiten. Die 
Religion ift die große Hypotheſe des Menfchengeiftes, Durch 
die diefer das Ganze der Welt ald von guten Geiftern im 
Intereffe der Menfchheit geleitet verfteht. Uber diefe Hypo— 
thefe erweift fih ald Wahrheit, fofern fie den Menfchen 
dauernd beglückt, fofern er durch fie die Welt verfteht und 
fruchtbar und ficher in ihr zu wirken vermag. 

Urfprünglih dachte man ſich ein Reich von Geiftern 
oder Dämonen in der Welt wirkfam, dann wurden dieſe 
innerweltlihen Wefen verwandelt in überweltliche Götter, 
fchlieglich dachte man einen geiffigen Gott als den Ar— 
grund der Welt und ald ihren Negenten und Schöpfer. 
Hatte man anfangs genug daran, wenn die Geifter den 
Menſchen irdifche Güter fchenften, jo empfing man fpäter 
von den Göttern höhere Güter, nämlich moralifche Gefege. 








RN ee nn — 


Uber man ftieg noch höher empor, von dem einen Gott er- 
wartete man Erlöfung, d. h. Befreiung von dem Böſen 
felbft. Er gibt nicht nur die Gebote, fondern er begeiftert 
den Menfchen auch zu ihrer Erfüllung. Und er verlangt 
nicht bloß die Erfüllung der Gebote, fondern er bleibt auch 
dem gnädig, der feine Geele in heiligem Streben auf ihn 
gerichtet hat, mag derfelbe im einzelnen auch hinter der Er— 
füllung des göttlichen Willens zurücbleiben. 

Das war der große Fortfehritt, Durch den die altteita- 
mentlichen Propheten die fonftigen monotheiftifchen Reli— 
gionen überflügelten. Nicht nur der Gefeggeber und der ge- 
vechte Vergelter ift Gott, fondern er tft auch der barmherzige 
Regent der Welt. Dies hat Jeſus dann aufgenommen 
und fortgeführt. Er hat die Nähe Gofted verfpürt wie 
fein anderer Menſch. Nicht der fremde Weltregent, fon- 
dern der liebende Vater war ihm Gott. Nicht mühfam und 
ruckweife erhob er fich zu Gott, fondern er lebte in der Ge— 
meinfchaft Gottes. Er war in Gott und Gott war in ihm. 
Daher war feine Verkündigung göttlihe Botſchaft für die 
Menfchen, daher empfanden fie über der Anſchauung feiner 
Derfönlichfeit die Reinheit und die Kraft des göttlichen 
Lebens. In dem Grade war dies der Fall, daß man fpäter 
geradezu von feiner Gottheit gefprochen und ihn wie einen 
Gott angebetet bat. Aber dies ift nicht urfprünglich, es 
ftellt nicht Iefu eigene Beurteilung feiner Perſon dar, fon- 
dern es ift die Strahlenfrone, die die Dankbarkeit der Mien- 
{chen auf fein Haupt feste. 

Jeſus verkündete den Gott der Liebe und er betätigte 
fich felbft dementfprechend. Den Armen und Elenden Troft 
zu bringen durch geiftige Anregung, durch die Verkündigung 
der Sündenvergebung, durch Hilfe in ihrer äußeren Not — 
das war ſein Anliegen. Er führte es aus in dem Bewußt⸗ 
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ſein, „das angenehme Jahr des Herrn“ unter den Menſchen 
zu beginnen oder die Weisſagungen der Propheten zu er- 
füllen. Genauer angefehen, faßte dies dreierlei in fih. Zu- 
nächft die frohe Botfchaft, daß Gott Vater, Freund und 
Helfer fei, fo daß der Menfch im Vertrauen auf ihn dejjen 
gewiß fein Tann, daß alle Dinge ihm zum Beſten dienen, 
und daß auch feine natürliche Unvollkommenheit und Schwäche 
oder feine Sünde ihm vergeben wird. Sodann der unend- 
liche Wert, den jede einzelne Menfchenfeele vor Gott hat, da 
er fich ihrer annimmt und ihr nahe ift. Endlich) aber die große 
Aufgabe, dem Willen Gottes folgend, die Menjchheit mit 
dem Geift des Guten zu durchdringen und fie jo zu einem 
immer werdenden oder fommenden geiftigmoralifchen Gemein- 
wefen oder zu einem Reich Gottes zu geftalten. 

Das hat Jeſus uns gebracht. Ich meine, es ift dag, 
was wir brauchen und was unferer fittlichen Kultur für 
immer genügt. Über ung der Allherr, der ung liebt, ung 
hilft und uns tröſtet. In uns das Bewußtſein, ald feine 
Kinder ewigen Wert und ewige Bedeutung zu haben. Anter 
uns diefe Welt, deren wir Herr werden im Vertrauen auf 
die ewige Liebe. Vor und das Ziel einer fittlichen Rultur- 
menfchheit, an deffen Förderung wir alle arbeiten follen und 
dürfen. 

Das iſt praftifches oder wirkliches Chriftentum. Es 
greift in alle Verhältniffe des Lebens ein, ed läßt fich wirf- 
lich erleben und es mutet und nichts anderes zu glauben zu, 
ald was wirklich mit innerer moralifcher Überzeugung ge⸗ 
glaubt werden kann. Es iſt Widerſinn, daß ein Menſch 
darum für fromm gilt, weil er den göttlichen Urſprung einer 
Anzahl alter Schriften annimmt, oder weil er ſich die ÜÄber— 
zeugung von der Wirklichkeit irgendwelcher Wundertaten 
der Vergangenheit fuggeriert. Als Kind ſchon habe ich dies 
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zu fpüren angefangen, wenn ich hörte, daß einem Menfchen 
der Glauben abgefprochen wurde, weil er Abraham oder 
Adam für Iegendarifche Geftalten hielt oder die Liberliefe- 
rungen über Jeſu Geburt von der Jungfrau und feine leib- 
liche Auferftehung als fromme Sagen anfah. Ingrimm 
erfaßt mich noch heute, wenn ich in diefer dreiften Weife 
über Glauben und Unglauben abjprechen höre. Es verhalte 
fih, wie immer es wolle, mit diefen Dingen, mit dem 
Glauben haben fie ebenjomwenig zu fchaffen, wie die Berichte 
über die römifchen Könige bei den alten Lateinern. Gie find 
Objekte der gefhichtlichen Erkenntnis, nicht des religiöfen 
Glaubens. Die gefchichtliche Erkenntnis kann aber Die 
MWirflichfeit von Wundern unmöglich zugeftehen, weil wir 
heute der unerfchütterlichen Überzeugung find, daß alles na- 
türliche Gefchehen in der Welt fih nach unverbrüchlichen 
Gefegen vollzieht, aljo niemals ein Sturm durch ein Wort 
bat geftillt werden oder ein großer Volkshaufen mit einigen 
wenigen Broten hat gefättigt werden können. Bei diefer 
Sachlage kann der Kirche nur dringend geraten werden, die 
Zeit wahrzunehmen und, ehe es zu fpät ift, die Wunderge- 
Schichten fallen zu laſſen, denn fie find heute für die meilten 
nur ein Hindernis des Glaubens. 

Mit den Wundern fallen aber auch die Dogmen. Die 
firchlichen Dogmen find gefegliche Formeln von übernatür- 
lichen oder wunderbaren Dingen und Gefchehniffen. Don 
einem Menfchen fagt das Dogma, er fei Gott; einen Toten 
läßt es wieder lebendig werden, der Menfchen unendlich 
mannigfache Taten faßt e3 zufammen in der abffraften Cin- 
heit der Erbfünde, den Vater im Himmel läßt es verföhnt 
werden dadurch, daß Jeſus ihn immer wieder an feinen 
Kreuzestod erinnert ufw. Uber das alles find Ausſagen, 
Die niemand beweifen Tann. Es find paradore Hypotheſen, 
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die von der Leidenſchaft frommen Glaubens geprägt wurden. 
um die großen Tatſachen der Geſchichte in bleibende abſtrakte 
Wahrheiten zu verwandeln, indem fie mit himmliſchem Glanz 
und ewiger Bedeutung vergoldet wurden. Es war die rt 
des griechifchen Geiftes, das Gefchichtliche in abftrafte For- 
meln aufzulöfen und das Wirkliche ald Abbild ewiger VBor- 
bilder zu faffen. Diefer Geift hat das Dogma gefchaffen- 
Unſere gefchichtliche Anfchauungsmweife befreit und aber von 
dem Dogma. Gie Fennt nur eine wirkliche Welt vieler ein- 
zelner Erjcheinungen, nicht eine Welt Tahler und blaffer 
Abſtraktionen, wie fie die Dogmen, dem griechifchen Geſchmack 
entfprechend, auch und noch fervieren. Die Menfchen find 
Sünder, jeder ift ed aber in feiner Weife, die Ubftraftion 
einer fich natürlich fortpflanzenden Sünde fördert die Erfennt- 
nis der Sünde nicht, fondern läßt fie in Wirklichkeit nur 
blaß und nichtsfagend werden. Und die Annahme, daß 
Chriſtus ein fleifchgewordener Gott ift, verdunfelt und ver- 
flacht nur die Schönheit und Wahrheit diefer perfünlichiten 
Derfönlichfeit. Ebenfo wenig fcheinen mir die abftraften Säge 
über die Rechtfertigung zu nüsen, fie nötigen zu leicht zu 
einer Schablonifterung des inneren Lebens, ftatt daß diefes 
in individueller Eigenart fich frei der göttlichen Liebe be— 
mächtigt. 

Mein Chriſtentum bedarf weder der ſinnlichen Wunder 
noch auch der lehrhaften Dogmen. Es kennt nur das eine 
Wunder, daß wir in Chriſtus der Liebe Gottes inne werden, 
und dies Wunder iſt zugleich mein einziges Dogma. Je 
mehr ich mit eigenen Augen Jeſu Leben und Wirken an— 
ſchauen lernte, deſto tiefer wurde mir dieſe Erkenntnis. Jeſu 
Perſon und ſeine Lehre iſt mir das Tor zu einer neuen 
Weltanſchauung geworden. Und das befriedigt mich an thr, 
daß fie nicht auf Hypothefen oder theoretifchen Schlüffen 
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beruht, jondern auf gefchichtlichen Tatfachen. Go fehe ich 
auch den Tod Jeſu an. Micht als ein Opfer mit meia- 
phyfiichen Wirkungen kommt er für mich in Betracht, fon- 
dern als das Giegel unter dem Leben Chrift. Daß er 
feinem Gott und fich felbft die Treue gewahrt hat, bis zum 
äußerften, Das lehrt fein Tod. Es ift der Tod des geiftigen 
Heros, der auf dem Schlachtfeld der Überzeugungen den 
Heldentod erlitten hat. Die Botfchaft aber, daß er aufer: 
ftanden fei, bringt die Uberzeugung feiner Anhänger zum 
Ausdrud, dad feine Perſon fortwirkt auch nach feinem Tode 
und gerade durch diefen Tod. 

Ich brauche zum Schluß kaum zu fagen, daß meine 
religiöfe Anfchauung liberal if, wie man ed nennt. Ich 
mache mit diefem Liberalismus vielleicht mehr Ernft, als die 
liberalen Theologen es tun. Nichts ift mir an ihren Schrife 
ten, denen ich übrigens fehr viel verdanfe, jo unſympathiſch 
als der Verfuch, den fie, trog aller Kritif, immer wieder 
anftellen, nämlich die neue Erkenntnis irgendiwie den alten 
Eirchlichen Formen zu akkommodieren. Es macht einen pein- 
lichen Eindrud, wenn zwar die eigentliche Gottheit Chriſti 
beftritten wird, aber dann doch Gott in Chriftus anders als 
in den Ehriften gewefen fein fol, oder wenn bei Chrifti 
Wirken, bei der Sünde und der Erlöfung, die alten Formeln 
Eonferviert werden troß des völlig neuen Inhalte. Da gilt 
Jeſu Wort von dem neuen Wein und den alten Schläuchen. 
Diefe Neigung zu alten Schläuchen, dies Verfteckipielen mit 
ehrlich erworbenen Überzeugungen iſt, wie ich glaube, ein 
Hauptgrund dafür, daß das liberale Chriftentum im ganzen 
fo wenig Anklang in unferem Volke findet. Deshalb, meine 
verehrten Anweſenden, habe ich Ihnen meine Anſchauung 
möglichft ar und umnverblümt dargelegt. Seien Gie mir 
darum nicht böfe, ich will niemanden verlegen, jondern nur 











die Wahrheit fagen, fo wie ich fie verffebe. Und um zum 
Schluß zu unferem Ausgangspunkt zurüdzufehren, fo meine 
ich, das praftifche Chriftentum zu vertreten, das heißf das 
Chriftentum, das in den Menfchen von heute eine wirkliche 
Macht werden kann, die das tägliche Leben verflärt und uns 
den idealen gottverfrauenden Sinn erhält in allen großen 
und Kleinen Nöten des Dafeins. 

Damit ſchloß der Redner. Er hafte gut gefprochen, 
zuerft langfam und fcharf afzentuierend, dann lebendig, ja 
feidenfchaftlih. Aus der pofitiven Darlegung feiner Ge- 
danken war ein Plaidoyer für fie geworden. Es hatte 
nicht an Unruhe gefehlt bei den Zuhörern, aber man merfte 
e3 ihnen an, daß fie bis zum Schluß gefeflelt worden waren. 
Mancher und manche unter ihnen kannte das „liberale 
CHriftentum” nur von Hörenfagen und mar gewöhnt, es 
ſchlechtweg und von vornherein zu verdammen. Nun hatte 
eine lebendige Perfönlichkeit mit Begeiſterung und Kraft 
ed vertreten; ein Mann, den man achtete und gern hatte, 
hatte fih mit dem Pathos exlebter Lberzeugung für die 
Anfichten ausgefprochen, Die manchem der Hörer für nicht 
ganz gefellfchaftsfähig gegolten hatten, wie etwa die Theo- 
rien der Sozialdemokraten. Daher fchwieg man zunächft, es 
war ein faft peinliched Schweigen. Der Aſſeſſor felbft 
brach das Schweigen zuerſt. Er wies darauf hin, daß zwar 
eine Diskuffion nicht ſtattfinden folle, daß aber immerhin 
bei der Verſchiedenheit der Standpunkte es erwünſcht fei, 
wenn menigftend in einigen Worten die Gegenfäse an— 
gedeutet würden. Aller Augen richteten fich dabei auf den 
Superintendenten, fo daß diefer nicht umhin Fonnte, das 
Wort zu ergreifen. 
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4. | 

Ic kann nur, fagte er, meinen Diffenfus zu faft allen 
Gedanken des Herrin Vorredners ausfprechen, ich kann mich 
aber eben deshalb Furz fallen. Der Gegenfag zwifchen uns 
läßt ſich in Drei furze Säge faffen. Der Herr VBorredner 
hat eine moderne idealiftifhe Weltanfchauung mit dem 
Namen des Chriftentums bezeichnet, ich Dagegen vertrete 
die Firchliche Heilslehre. Cr denkt fubjektivifiifeh und un- 
gefchichtlich, ich dagegen halte mich auf der Linie der objef- 
tiven gefchichtlichen Heilserfenntnis. Cr operiert Tediglich 
mit der DBernunfterfenntnis des modernen Menfchen, wäh- 
rend ich auf dem Felfengrund der biblifchen Offenbarung 
ftehe. — Sit dies aber der Gegenfag zwifchen ung, fo 
fönnen wir ung fachlich nicht verftändigen, fo fehr wir per- 
ſönlich unferen gegenfeitigen Standpunkt achten mögen. Sp 
wiederholt fih in dem Verhältnis unferer Anſchauungen 
zueinander der große Gegenfaß, der durch unfere Zeit geht. 
Ich will ihn nicht als den Gegenfag von Glauben und Un— 
glauben bezeichnen, wohl aber tritt unferem kirchlichen 
Glauben ein anderer, meltlicher Glaube entgegen. Diefer 
Glaube kann fich im legten Grunde mehr auf Kant, Goethe 
und Garlyle berufen, ald auf das Evangelium der Heiligen 
Schrift, wie unfere Befenntniffe es lehren. 

Hier ift alles verfchieden, von der Wurzel bis zum 
Gipfel. Sie legen Ihre Gedanken und Wahrnehmungen 
dar, wir predigen das alte Evangelium. Gie laffen das 
Chriftentum eine Stufe in der geiftigen Entwidlung der 
Menfchheit fein, wir fehen in ihm die abfolute Dffenbarung 
Gottes. Sie verherrlichen den modernen Menfchen mie 
einen Heros, wir erblicien in ihm den armen Sünder. Für 
Sie ift das Zentrum der geiftige Bedarf des modernen 
Menfchen, für und das Kreuz Chrifti. Gie haben genug 
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daran, daß der Menfch ein Gefühl der Sicherheit in der 
Welt geminne, wir verlangen nah der Gewißheit der 
Sündenvergebung. Nach Ihrer AUnfchauung haben Die 
Menſchen natürliche Unvollfommenheiten, die Sie Sünden 
nennen, nach uns find fie fehuldbeladene Sünder. Nach 
Shnen bedarf es daher nur der geiftigen Anregungen Chriftt, 
damit der Menfch fich erlöft wiſſe, nach ung bedarf es einer 
objektiven tatfächlichen Erlöfung. Daher ijt bei Ihnen Jeſus 
der große Prophet, bei und der Gottesfohn in vollem Sinn. 
Was Gie vortragen, ift eine fromme Philofophie, die die 
Religion erfegen fol, was wir bieten, ift offenbarte Reli- 
gion. Gie können fi) daher nafurgemäß nur an die Ge- 
bildeten wenden, die aus irgendwelchen Gründen des alten 
ChHriftentums überdrüffig geworden find, während wir ung 
an das ganze Volk, an alle, die des Heild bedürfen, wenden. 
— Das wären die Differenzen, die und trennen. Nur das 
möchte ich noch hervorheben, daß mir unverftändlich ift, mit 
welchem Recht Sie Ihre Denkweife als die „gefchichtliche” 
bezeichnen. Gefchichtlich fcheint e8 mir vielmehr zu fein, 
wern man an der alten Überlieferung, die zu allen Zeiten 
in der Kirche wirkfam gewefen ift, fefthält und diefe aus- 
legt und anwendet auf die Bedürfniffe unferer Zeit. Da— 
gegen halte ich e8 für ganz ungefchichtlich, wenn man eine 
moderne Weltanfchauung, zu deren Herftellung unter anderem 
auch das Chriftentum beigetragen hat, als das Chriftentum 
und ald den rechten Glauben der Kirche bezeichnet. Das 
ift nicht etwa Neformation, wie Sie vielleicht fagen werden, 
fondern e8 ift Revolution. Reformationen gehen auf das 
Urjprüngliche zurüd, Nevolutionen zerbrechen die alten 
Prinzipien, jene bewahren das alte Fundament und befei- 
tigen feinen Grundlinien gemäß neue fremdartige Anbauten, 
diefe zerftören das Fundament felbft. Das gefchieht aber 
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auch bei Ihnen, indem Gie folche Grundmwahrheiten, wie die 
Erbfünde, die Gottheit Chrifti, die Erlöfung und die Necht- 
fertigung, jowie die Autorität der Schrift und der Dogmen, 
in Abrede ſtellen. 

Laſſen Sie mich abbrechen, ich bin ja ſo ſchon ausführ— 
licher geworden, als ich wollte. Aber es kam mir darauf 
an, möglichſt klar zu machen, warum die Kirche Gedanken, 
wie die Ihrigen, die, wie ich gern zugeſtehe, aus frommen 
Erwägungen hervorgehen, rund und einfach ablehnen muß. 
Sie werden mir meine offene Ausſprache daher nicht übel 
nehmen. 

ar 

Za, fagte jest der Geheimrat, daß hier ein fchmwerer 
Gegenfag vorliegt, wird uns allen klar geworden fein. Aber 
ift er wirklich in dem Grade unüberbrücbar, wie die beiden 
Herren annehmen? Soviel ich fehe, treibt ung die praftifche 
Lage doch immer wieder dazu, zu vermitteln. Gie fagen, die 
Kirche könne nie und nimmermehr diefe Lehren annehmen, aber 
was ift denn die Kirche anders als die Chriftenheit? ber 
die Chriftenheit faßt Doch auch alle jene Gebildeten in fich, die 
entweder fchon fo denken, wie der Herr Affeffor ausgeführt 
hat, oder fich auf dem Wege zu diefer Denkweiſe befinden, 
Haben diefe Gebildeten nicht ein Recht, zu fordern, daß die 
Kirche ihnen das Brot fo zufchneide, wie fie es brauchen, 
und hat die Kirche nicht die Pflicht dazu? Sie fagen, fie 
kann nicht, wie aber, wenn fie muß? Die geiffigen Ten- 
denzen in der Welt laſſen fich doch nicht aus den Kirchen⸗ 
mauern ausſperren, ohne daß zugleich viele geiſtig hervor— 
ragende Chriſten aus dieſen Mauern ausgeſperrt werden, 
und wer will leugnen, daß dies der Kirche einen herben 
Verluſt zufügt? Die Kirche iſt zu bedeutungsvoll im Leben 
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der Völker, als daß fie fich nur auf die kleinen Leute ein- 
richten dürfte. 

Doch das find eigentlich Gemeinpläge. Gehen wir die 
Sache einmal praftifch an, fo meine ich, daß das fchroffe 
Entweder-Dder, wie es die Herren Vorredner verfrefen 
haben, überwunden werden wird. Die einander enfgegen- 
gefesten geiffigen Strömungen vernichten einander jo gut 
wie nie, fie beftehen zunächft nebeneinander fort und fie 
gehen dann Rompromiffe miteinander ein. Das pflegt fich 
ganz von felbit in ſtillem Werdegang zu vollziehen. Dede 
vernünftige Regierung fördert diefen Prozeß. Die DBlod- 
politik, die jüngft für das innere Leben unſeres Volkes pro- 
Hamiert worden ift, ſcheint mir auf kirchlichem Gebiet jchon 
feit längerer Zeit — mutatis mutandis natürlich — befolgt 
zu werden. Gie befteht darin, daß das Kirchenregiment die 
Mittelpartei fördert und fih auf fie zu ffügen verfucht, 
Es tut das im Bewußtſein der Pflicht, die Einheit der 
Landeskirche aufrechtzuerhalten und allen denen in ihr Raum 
zu gewähren, die am Bau der Landeskirche mitarbeiten 
wollen. Und e8 meint auf diefem Wege das alte Evan- 
gelium mit feinen Grundwahrheiten dem Volk, vor allem 
unferem gebildeten Bürgertum, das nun einmal liberal ift, 
zu erhalten, zugleich aber dem Fortſchritt der religiöfen Er- 
fenntnig Raum zu fchaffen. Und indem das Kirchen- 
regiment diefe Tendenz verfolgt, erfüllt es feine Aufgabe, 
eine ruhige und ftetige Entwiclung in der Kirche durchzu— 
führen. Gerade diefe Tendenz ift e8, die die Extreme zur 
Rechten und Linken abftumpft und das, was fruchtbar und 
lebensfräftig rechts oder links ift, in den Strom der Ent- 
wicklung hineinzieht. Das KRirchenregiment rechnet mit den 
wirklichen Kräften, die praftifch fruchtbar werden können 
und fofern fie in der gegebenen SZeitlage brauchbar find. 
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Solche Kräfte aber bietet weder eine prinzipiell die neue 
Erfenntnig abweifende Reaktion, noch ein prinzipiell Die 
alte Erkenntnis verwerfender Liberaler Radikalismus dar, 
fondern Die Elemente fonfervativer und fortichrittlicher Urt, 
die ſich im Leben praftifch miteinander vereinigen lafjen. 
Keine Regierung Tann daher einen anderen Weg geben, 
als ihn unfer Kirchenregiment einfchlägt. Daß die Parteien 
und Schulen rechts und links daran viel auszufegen haben, 
ift ganz verftändlich, aber gerade dies, daß fich die Kirchen 
leitung mit feiner der Parteien identifiziert, ift für Die 
ruhige Erwägung ein Beweis dafür, daß fie ſich auf der 
rechten Bahn befindet. Die rechte Bahn ift aber die, 
welche zu dem wirklichen Chriftentum führt. Wirfliches 
Chriftentum ift aber heufzufage nur Dort zu erwarten, wo 
die alte chriftliche Lehre mit dem Geift der modernen Welt- 
anſchauung irgendwie verſchmolzen wird. 

Wir miffen alle, daß die Jugend und die lebhaften 
Geifter für eine ſolche Vermittlungspolitit ihren mwohlfeilen 
Spott bereit halten. Uber im Leben behalten diefe Der- 
mittler recht, denn was anderes ift dies Leben felbft ald die 
Bermittlung zwifchen den Gegenfägen oder die Verbindung 
der Kräfte, die ſich auf verfchiedenen Gebieten regen? 

Nun fagt man ung freilich, eine folche Entwicklung fei fach- 
lich unmöglich, die Kirchenleitung bringe es daher mit ihren 
Berfuchen nie weiter ald zu äußerlichen Ausgleichen und zu 
rein taftifehen Erfolgen. Das mag in manchem einzelnen 
„Sal“ zutreffen; auf die breite Fläche der Entwidlung ge- 
fehen, ift e8 aber unrichtig, die vermitfelnde Tendenz wird 
vielmehr im Firchlichen Leben eine immer ffärfere Macht. 
Das ift aber möglich, weil die Gegenfäge der Anſchauung 
in der Theorie unverfühnlich zu fein feheinen, aber in der 
Praxis oft leicht ineinander übergehen. Ich bin Fein Theo- 
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loge, aber über diefe Dinge hat doch ein alter Mann, Der 
aufmerffam durch das Leben gegangen ift und an ihnen 
immer Snterefje gehabt hat, auch ein gewiſſes Arteil. 
Nehmen Sie etwa die Sünde als Beifpie. Daß alle 
Menfchen Sünder find, das ift eine bleibende Wahrheit, 
aber ob fie durch ihre phyſiſche Herkunft Sünder werden 
oder durch Verführung und böſes Beifpiel — das feheint 
mir, wenigſtens praftifch, recht unmwefentlich zu fein. Daß 
Chriſtus göttliche Autorität hat, ift für den Chriften wejent- 
lich, aber ob er als fleifchgewordener Gott oder als ein 
Menſch, in dem Gott in einzigartiger und nie wiederholter 
Weife wohnte, fie hat, — das fcheint mir wieder ein theo— 
retifches, Fein praftifches Droblem zu fein. Das mir armen 
Sünder der Sündenvergebung gewiß werden, das ift wichtig, 
aber wie Chriftus lange vor feinem Tode Sünden vergab 
und damit Glauben fand, jo fcheint mir wenigſtens, daß 
auch wir zu dieſem Glauben gelangen fönnen, ohne daß er 
ung zuerſt als vernunftgemäß und als durch Chrifti Opfer 
notwendig demonftriert wird. Das ift doch gerade des 
Glaubens rechte Weife, daß er Gottes Zufage ergreift und 
an fie fich hält, auch wenn fie unbewiefen und ohne ver- 
nünftige Nötigung an ihn heranfommt. Bie Sündenver- 
gebung brauchen wir, aber einen Beweis ihrer Notwendig: 
feit durch Dpfer oder Genugtuung brauchen wir nicht. 
Ebenfomwenig kann ich darauf Gewicht legen, daß die Ver- 
gebung mir als ein Akt güttlicher Gerechtigkeit, als Recht: 
fertigung alfo, verkündigt wird; meinen andere, mir Dies 
Gut als Tat reinen Erbarmend erklären zu können, fo ift 
mir auch das recht, wenn nur das Gut felbft nicht ver- 
Heinert oder gar verfchüttet wird. 

Das find ja nur einige Beifpiele, wie fie mir gerade 
fommen. Gie werden Ihnen aber veranfchaulichen, was ich 














meine, wenn ich von der Möglichkeit einer Verfchmelzung 
der verjchiedenen Anſchauungen rede. Wir werden ja heute 
Abend diefe Verfchmelzung nicht fertigftellen, aber die Ge- 
fhichte wird fie erreichen. Das ift meine Überzeugung 
gegenüber dem Entweder-Dder der beiden Vorredner. Und 
auch ich urfeile, wie ich urteile, weil e8 mir auf wirkliches 
Chriftentum anfommt. 

Nachdem der alte Herr gefchloffen hatte, Tagte der 
Aſſeſſor als Vorſitzender: „Meine Herrichaften, es läge 
jetzt nahe, daß ſowohl der Herr Superintendent als meine 
Wenigkeit das Wort ergreifen und uns wider die Einwürfe 
Sr. Erzellenz verteidigen; indeſſen haben Se. Erzellenz ung 
beide nicht nur angegriffen, fondern auch ung beiden wider 
einander Recht gegeben. Ich für meine Perfon halte mich 
daran, worin ich Recht befam, und glaube, daß von dort- 
her die mir Unrecht gebenden Ausführungen ſich von felbft 
erledigen werden. Ich möchte alfo auf das Wort ver- 
zichten, und vielleicht darf ich mich der Erwartung hin- 
geben, daß der Herr Superintendent dasfelbe tut.“ 

Uber dies fchien den Herrn GSuperintendenten nun doch 
fchwer anzufommen. Der Hinweis darauf, daß fich foeben 
noch jemand zum Wort gemeldet habe, veranlaßte ihn 
fchließlih, e8 bei einigen kurzen Worten fein Bewenden 
haben zu laſſen. 

„Der Grund, warum ich gern ausführlicher geredet 
hätte“, fagte er, „ift der, daß der Herr Vorredner feheinbar 
fehr objeftio der Rechten und Linken diefelben Nechte ein- 
räumt, in Wirklichfeit aber eine Anficht vertritt, Die lediglich 
der Linken zugute fommt. Es geht ihm gerade fo, wie es 
den Mittelparteien immer geht: aus lauter abftrafter Ge- 
rechtigkeit, die fich aber mit allerhand praftifchen Erwägungen 
verbindet, erfennt man zwar im Prinzip den alten Glauben 


an, aber fritifiert ihn im einzelnen fehr energifch und rühmt 
foviel als möglich den neuen Glauben der Modernen. Man 
ift fo gerecht, daß man die Rechte, der man ſelbſt innerlich 
nahe fteht, fühl beifeite liegen läßt, dagegen der Linfen un- 
ausgefegt den Hof macht oder zu Hilfe kommt. Man 
freut ſich wohl felbft diefer fog. Parteilofigfeit, die den 
innerlich naheftehenden Vertretern der Rechten ſtets Unan- 
genehmes zu fagen oder Knüppel zwifchen die Beine zu 
werfen weiß, dagegen die Linfe nur mit Reſpekt zu bitten 
weiß, die Gaben aus dem Füllhorn ihrer Weisheit doch 
etwas langfamer auszufchütten, da der Genuß diefer nicht 
immer ganz reifen Gaben doch manchem den Magen ver- 
derben fünnte. — Darauf, Erzellenz, kommt es auch bei 
Shnen heraus. Die alten Formen follen nur darum kon— 
ferviert werden, damit der große Haufe nicht merfe, daß 
allmählich ein ganz neuer und fremdartiger Glaube in der 
Kirche verkündigt werde. Ich kann nur fagen: Fort mit 
diefer unklaren Miſchung, die die Fahnen und Signale der 
Rechten nur anwendet, um der Linfen die Bahn freizu- 
machen! Mit Necht hat der Herr DVorredner den Firchen- 
politifchen Charakter diefer Einheitötendenzen hervorgehoben, 
aber ich werde die Furcht nicht los, daß diefe falfche Union 
die Landeskirche fchließlich |prengen wird, und das würden 
wir doch alle als großes Unglüd empfinden, wie wenigitens 
heute bei uns die Verhältniffe liegen.” 
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Eine ältere Dame hatte, während der Guperintendent 
fprach, mehrfach unruhig aufgeblict und dann mit einem 
entfcehlofjenen Ruck ihre Handarbeit in den Beutel gefteck. 
Der Aſſeſſor fragte fie, ob fie das Wort haben wolle, und 
zu allgemeinem Erftaunen bejahte fie. Nun fprach fie. 





Sie legen e8 mir gewiß nicht als Unbefcheidenheit aus, wenn 
auch ich einige Worte fage, denn die Sache, von der mir 
fprechen, geht uns doch alle an. Es find ja fehr ſchwere Fragen, 
die wir befprechen, aber auch ein fchlichte8 Laienherz kann, 
glaube ich, über fie ein Urteil gewinnen. Zwar kann ich 
nicht fo ftolze fefte Formeln bringen, wie die Herren fie hergeftellt 
haben. ber das ift faum ein Schade. Mir wird immer 
bange, wenn über die großen, ewigen Wahrheiten fo ficher 
geredet wird, als wäre jemand des Herrn Ratgeber gemefen 
oder hätte die ewige Welt nach Quadratruten ausgemefjen. 
Und Doch ift alles, was wir Menfchen davon fagen Fünnen, 
nur wie ein Widerfchein der Sonne in einem Waldfee. Selbſt 
Mofes durfte Gottes Angeficht nicht fehen, fondern, in eine 
Felsfpalte geftellt, jah er nur von hinten den vorübergehenden 
Herrn. Wir fpüren Gottes Werk an und und machen ung 
daraus unfere Meinungen über fein Wefen, aber wie un- 
ficher und ſchwankend find doch diefe Meinungen! Haben 
wir num wirflich ein Recht, und um ihretwillen zu trennen? 
ber freilich, was wir an den Werfen Gottes wirklich er- 
leben, das follen wir fagen, und wenn fie unferer Vernunft 
zu widerfprechen fcheinen, dann follen wir das Erlebte da⸗— 
nach nicht meiftern, fondern es tiefer zu erleben trachten; ich 
glaube, e8 wird dann auch einmal unferer Vernunft wenigſtens 
einigermaßen einleuchten. 

Aber dabei wollen wir nur jedem ſein Erleben laſſen. 
Das iſt ein Privatkurſus, den Gott mit uns abhält, bei dem 
einen beginnt er ſo, bei dem anderen anders, aber wenn ſie 
wirklich lernen wollen, führt er ſie alle zu dem Ziel, daß ſie 
einſt das Examen beſtehen. Jeder findet dabei im Leben 
Perſonen und Gemeinſchaften die ihn ſtärken und fördern, 
er ſoll ſie freilich auch ſuchen. Er wird ſie aber ſuchen, 
wenn es ihm mit der Religion innerlich ernſt iſt. Er muß 





in feinem Innerften etwas erleben und er muß achthaben 
auf die leifen Regungen feines Herzend. Wie leicht werden 
fie übertönt und überfehen! Für alles haben die Menfchen 
Zeit und Intereffe, jede Fähigkeit und jedes Feine Talent, 
das fie haben, beachten fie forgfam und frachten es auszu— 
bilden, ihre ganze Natur foll ſich ausleben und entfalten. 
Aber für die große Sehnfuht im Herzen nach Gott, für 
die immer wieder auffteigende Angſt im Herzen hat man 
feine Zeit; hier wird nichts ausgebildet, man läßt es liegen, 
und fchlimmer als das, man fucht Zerffreuung und 
Abwechſlung jeder Art, um das DBefte in fich zu erfficfen. 
Diefe Furcht vor der Tiefe, diefe Flucht vor dem Ernſt, 
das ift der Hauptgrund, warum wir fo wenig wirkliches 
Chriftentum haben. Weil man fich vor dem Erleben und 
der Wirklichkeit fürchtet, darum verfinft man in ein Schein- 
leben. Wie viele leben fo! Es iſt nichts ernft und wirklich 
bei ihnen, fie freuen ſich zum Schein, fie frauern und 
zürnen zum Schein, e8 wird alles Faxe und Frage, weil 
ihre Seele fein Fundament hat und weil ihr Inneres leer 
geblieben ift! 

Man kann die Kirche befuchen und den beiten Religions— 
unterricht haben, es hilft alles nichts, weil man nicht Zeit 
hat für Goft, weil man fih um den inneren Bedarf feiner 
Seele nicht fümmern will, Und gerade hierzu wird man 
nicht angeleitet. Wie felten reden die Eltern mit den Rindern 
über folche Fragen! Uber auch Schule oder Kirche fprechen 
in der Regel nur fo von der Religion, daß fie die fertige 
Religion fchildern und allerhand fehöne Folgen für das Leben 
aus ihr ableiten. Es ift wie ein Bild vom Paradies, das 
gemalt wird, aber über den Weg, der zum abgebildeten 
Paradies führt, wird nichts gefagt. Und doch findet das 
Paradies nur der, dem man den Weg zu ihm zeigte! Man 
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hört ſchöne große Worte über das Innenleben, aber man 
lernt dies Leben ſelbſt nicht kennen, man hört von Gott, 
aber es iſt wie eine Vokabel, wie ein philoſophiſcher Begriff, 
nicht wie eine lebendige und wirkſame Macht. Aber eben 
hiervon müſſen wir loswerden, wenn wir wirkliches Chriften- 
tum haben wollen. Das wirkliche Chriftentum ift inneres 
Erleben, denn e8 ift das Leben mit dem lebendigen Gott. 

Wer dies Leben wirklich fennen lernt, der fommt über 
die chriftlichen Hauptwahrheiten bald in Das reine, uuch 
wenn er von Theologie nichts verfteht. Die Theologen ver- 
fuhen uns immer ihre Theologie zu bringen. Aber die 
brauchen wir wirklich nicht; fie follten uns vielmehr lehren, 
das große, tiefe Empfindungsleben, das durch erlebte Religion 
unter gewaltigen Erfchütterungen in uns entjteht, in feinem 
inneren Zufammenhang zu überbliden, es in Worte zu 
faffen und dann in Werke umzufesen. 

Uber leider haben die amtlichen Vertreter der Kirche 
hierfür nicht immer das vechte Verſtändnis. Die rechte 
wirkliche Bekehrung kann wohl als methodiftifche Über- 
treibung mißtrauifch angefehen werden. Und wenn ringende 
Seelen miteinander zufammenfommen, um fich zu helfen 
durch ihre gegenfeitige Erfahrung, dann hält man folche 
Gemeinſchaft wohl für unnüs, da ja die Predigt alles Not- 
wendige darbiete. Uber felbft, wenn das immer der Fall 
wäre, fo follte man doch überlegen, wieviel Fragen Der 
einzelnen Seelen fommen, die nur im fleinen Kreife erörtert 
werden können. 

Wenn Sie mir noch zuhören wollen, will ich Ihnen auch 
kurz fagen, was mir als Hauptfache in dem chriftlichen Leben 
erfehienen iſt. Es ift zunächft die Verlorenheit des Menfchen 
in feiner Sünde. Alles in ihm durchdringt die Sünde, 
nicht nur fein Denken und Wollen, fondern auch alle Sinne 
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und Triebe. Der Menfch will feine Seele dem Guten nicht 
unterwerfen, er will feine eigene Luft finden ohne Gott und 
auf Koſten feiner Mitmenfchen. Was er von Gott und 
feinem Willen hört — e8 fei viel oder wenig —, dem wider— 
ftrebt er. Dann überfommt ihn die Macht Chriſti. Mit 
allen Kräften widerftrebt er ihr, jegt erjt wird feine Sünde 
auf ihren Gipfelpunft geführt. ber fchlieglih kann er 
Chriſtus nicht widerftehen, Chriftus ift ftärfer al8 die Sünde 
und alle ihre Bundesgenofjen in der Welt. Das ift unfere 
Belehrung. Wenn die Macht unfres Herrn Chriftus ung 
innerlich anfaßt und uns froß alles Widerſtrebens unter- 
wirft, dann ift für und immer zweierlei ficher geworden, 
erfteng, daß wir durch und durch böfe find mit all unferen 
fog. beiferen Negungen, und zweitens, daß Chriftus Gott 
iſt. Das erite ift Klar, denn trotz aller fchönen herzbewegen- 
den Worte und Taten Chrifti, die man uns fagte und die 
ung im Innerſten getroffen haben, wollten wir ihm nicht 
folgen, wir widerftrebten mit allen Kräften und Sinnen, 
nicht unfere Vernunft oder unfer Wille befehrte fich zu ihm. 
Da er aber die Gewalt hatte, ung im Innerften umzufehren 
und feiner Perfon zu unterwerfen, fo daß wir an ihn glauben 
und feinem Willen gehorchen, empfinden wir feinen Geift 
und feinen Willen als göttliche Macht. Das ift vielleicht 
fehr unvollfommen ausgedrückt, aber es ift die Hauptfache 
im chriftlichen Leben, denn von hier aus wird ung die ganze 
Dffenbarung Gottes innerlich zugänglich. 

Daß Chriftus der allmächtige Herr zugleich ein armer 
leidender Menfch war, der am Kreuz Gott fo gehorfam 
war, wie wir es fein follten, das willen wir aus der 
biblifchen Gefchichte, und wir lernen daraus, dag wir Gott 
auch fo gehorfam fein follen, und daß Gott, trog unfres 
Immer wieder eintretenden Ungehorfams, ung unfere Schuld 





vergibt, weil Chriftus unfer Bruder und unfer Haupt if. 
Sch denfe immer unwillfürlich an Chrifti Kreuz, wenn meine 
Schuld mich niederdrückt, denn, weil diefer eine heilige 
Menfch Gott treu blieb in allem Sammer und Elend, darum 
vergibt Gott allen denen, die fih an ihn halten, die mit 
feinem Leben in innerem Zufammenhang ffehen. ber 
Chriſtus bewirkt nicht nur als unfer reiner, heiliger, menfch- 
licher Stellvertreter, daß ung unfere Sünde von Gott ver: 
geben wird, fondern er wandelt uns auch mit feiner göft- 
lichen Kraft um, fo daß wir ihn in unfer Herz aufnehmen 
und ihm gehorfam werden. Das iſt auch ſolch ein Mangel 
In der gewöhnlichen Firchlichen Lehre, daß man immer nur 
von Sündenvergebung reden hört, aber nicht auch von der 
Kraft Chrifti, vermöge welcher wir die Sünde überwinden 
und im Guten wirklich fortfchreiten. 

Aber ich will Ihnen feinen überblick über die chriftliche Lehre 
geben, wie die Herren es getan haben, das iſt mir zu fchwer- 
Ich wollte nur fagen, was mir der Mittelpunft in der 
Religion zu fein fcheint. Man verfteht fie nicht, wenn man 
fie als Weltanſchauung fehildert, durch die der Menjch einen 
fiheren Standpunft in der Welt gewinnt. Die Hauptfache 
ift die, daß der Menfch feiner Sünde inne wird und daß 
er Chriftus als den erlebt, der die Macht der Sünde in 
ung bricht und der ung der Vergebung unferer Sünde gewiß 
macht. Wenn das gefehehen it, dann kommt ber Menfch 
wohl allmählich zu Haren Urteilen über feine Stellung in 
der Welt und über die vielen fittlichen Probleme, die das 
Weltleben ihm nahebringt. ber das geht langfam und 
wird nur zugleich mit einer aufmerffamen Betrachtung der Wirf- 
lichkeit erworben, es tft auch nicht gleich feft und ficher da, 
fondern durchläuft mancherlei Wandlungen. Als ich in 
meiner Zugend befehrt wurde, glaubte ich zuerft ganz ficher 
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über die Welt urteilen zu dürfen. Ich verwarf alle welt- 
lichen DVergnügungen, ich fehalt Andersdenkende ald un- 
gläubig, das ganze Weltgetriebe erfchien mir beinah als 
unnüg. Sch habe dann meine Kinder erzogen, habe mit 
meinem Mann innerlich die Aufgaben und die Kämpfe 
durchlebt, die fein Beruf ihm brachte, habe gefehen, wie dieſer 
rein weltliche Beruf, wenn auch auf vielen Ummegen, doc 
das Gute förderte, habe weiter beobachtet, wie mannigfach 
Gottes Führungen find — fehen Sie, da bin ich viel, viel 
milder im Urteil über die Welt geworden. Auch wo ich 
Gottes Stimme nicht höre und fein Szepter nicht jehe, wo 
rein weltliche Intereffen vorliegen, glaube ih an Gottes 
Führung und verfuche alles zu verftehen als Mittel für 
feine Zwecke. Aber damit kommen wird nie zu Ende, da 
bleibt frog unferer Lebenserfahrungen und der Anregungen, 
die unfer Lebensfreid uns brachte, vieles dunkel und ver- 
borgen. Uber die Religion im Mittelpunkt unferes Lebens, 
die ift Hell und offenbar. In der Welt umgeben ung Rätfel 
— und wenn es nur das Regenwetter wäre — und feine 
Weltanfhauung löft fie alle, aber in der Liebe Gottes, Die 
wir erleben, ift nichts rätſelhaft, es ift innerlich erlebte, 
perfönliche Wirkung, wir Fennen ibn, der uns erfannt hat 
und wir lieben ihn, weil er ung liebt. Ich wollte das noch 
hinzufügen, denn ich Halte es für fehr gefährlich, wenn man 
das Chriftentum einfach zur Weltanfchauung machen will. 
Es ift aber zuerft die Anfchauung des offenbarten Gottes. 
Ich glaube, viele Chriften von heute, die die lebendige Gottes— 
offenbarung umgehen und nur von Weltanſchauung reden 
wollen, können das nur tun, weil ihre Eltern die Gottes- 
offenbarung kannten, da fünnen die Rinder aus dem religiöfen 
Befig der Eltern die Ronfequenzen für die Anſchauung der 
Welt ziehen. Aber werden nun ihre Kinder, die immer nur 
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auf die Anfchauung der Welt bingemwiefen wurden, in der- 
felben Lage fein? Ich fürchte nicht. Doch nun verzeihen 
Sie, bitte, daß ich fo lange gefprochen habe, trog dem alten 
Muiler taceat in ecclesial „Iſt Gott für uns, wer mag 
wider ung fein,“ jagt Paulus. Die erite Hälfte des Satzes, 
das ift unfere Religion, die zweite ift unfere Weltanfchauung, 
aber die zweite hat feinen Sinn ohne die erife. 

Die alte Dame hatte fo warm und ſympathiſch gefprochen, 
daß nach den legten Worten fi ganz fpontan Beifalls- 
äußerungen erhoben. Der Aſſeſſor fagte: „nun fünnten wir 
eigentlich fchließen, Doch hat der Herr Hauptmann fich zum 
Wort gemeldet, und ed wird gewiß für uns alle von Intereffe 
fein zu hören, wie ein Herr vom Militär fich zu diefen 
Fragen ftellt. Ich bitte daher um Ihre weitere Aufmerk— 
ſamkeit.“ 





74 

Jetzt erhob fi) der Hauptmann, trat hinter feinen Stuhl 
und begann feine Erörterung: 

„Meine verehrten Damen und Herren,“ ſagte er, „hätte 
ich mir nicht fehon vor der verehrten Frau Vorrednerin das 
Wort ausgebeten, jo würde ich es jest faum fun, denn Die 
verehrte Dame hat mehrere Punkte, auf die es mir anfam, 
fo warm und doch fo klar berührt, dag ich kaum viel Neues 
zu fagen haben werde und mich jedenfalls kurz faſſen Tann. 

Vom modernen Menfchen ift heute öfter die Nede ge 
weſen. Bon einer Seite wurden feine Anfprüche an Religion 
und Kirche feharf betont, von der andren dagegen, wenn ich 
recht verftanden habe, abgelehnt. Um hierüber urteilen zu 
fönnen, müßten wir doch vor allem darüber ing reine kommen, 
was denn unter einem „modernen Menfchen“ zu verftehen 
if. Wir hören ihn ebenfo laut rühmen als fchelten, und fo, 
glaube ich, ift e8 zu allen Zeiten gemefen. Die Alten 
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lächeln über das Moderne, die Jungen ſchwärmen dafür. 
Nun dürfte eins zunächft Har fein, mir dürfen nicht alle 
Modefchlagmwörter, nicht alle zeitweiligen extremen Paradorien, 
nicht die neueften Bücher, die die Reklame zufällig hoch- 
gebracht bat, kurz nicht etwas Vorübergehendes wie die 
Mode, als den zutreffenden Ausdruf für das „Moderne“ 
verwenden. Das Moderne darf nur in dem breiten Strome 
der Entwicklung gefucht werden, nicht in den zufälligen 
Schaumfpigen auf den Wogen diefes Stromes. Im diefem 
Sinn fteht das Moderne geradezu im Gegenfag zur Mode. 
Die Mode bezieht fich auf einzelnes, und fie vergeht in der 
Regel ebenfo ſchnell als fie entfteht. Das Moderne in 
unferem Sinn ift eine im Werden begriffene Grundrichtung 
der Bildung und Rultur. Das Moderne ift das Rommende, 
das noch nicht da ift, aber deffen Serannahen man — zu— 
mal die Jugend — fchon ftarf empfindet. Es faßt in fich 
eine neue Gefamtgeftalt der Kultur. Die Elemente, aus 
denen es befteht, find die neuen Sdeen und Tendenzen, die 
die Entwicklung der legten Generationen hervorgebracht hat. 
Diefe werden zu einer Einheit zufammengefaßt, und diefe 
wird als das Ziel des Strebens in der Entwiclung bezeichnet. 

Nicht um einzelne Gefichtspunfte in der Kunft, der 
Wiſſenſchaft, dem fozialen Leben handelt es fich bei dem 
Modernen in unferem Sinn, fondern um eine das ganze 
Leben umfpannende Richtung, Das Moderne ift unfere 
Zukunft, aber diefe Zukunft ift in der Gegenwart vorhanden 
als Iebendiger Keim. Daraus ergibt fich) aber, daß das 
Moderne zu allen Gebieten des Lebens in Beziehung fteht, 
und daß fein Gebiet fich dieſer Beziehung entziehen Tann. 
Dann bat aber auch die Kirche Beziehung zu dem modernen 
Leben. Sie hat ed mit den wirflihen Menfchen zu fun, 
nicht mit einem dogmatiſchen Menfchentypus. Diefe Menfchen 
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haben bejtimmte Gedanken, Neigungen, Intereffeniphären, 
Methoden und Ideale. Will die Kirche ihr Leben leiten 
und heiligen, fo muß fie dies Leben verftehen und mit feiner 
Richtung rechnen. Sonſt erreicht fie die Menfchen nicht, 
fie führt ihre Wahrheiten nicht in fie ein, fondern fie predigt 
über die Köpfe hinweg und an den Herzen vorbei. Die 
Kirche hat fih immer nur fchwer entfchloffen auf das 
Moderne einzugehen, aber fie hat es fehließlich immer getan. 
Freilich) e8 war bisweilen zu fpät, fie wurde erft dann 
modern, ald das Moderne aufhörte modern zu fein. Gewiß 
muß die Kirche langfam und mwohlüberlegt auf die modernen 
Tendenzen eingehen, aber die prinzipielle Rückſtändigkeit ehrt 
fie nicht, weil fie ihr Wirken nicht fördert. 

Ich möchte mir nun erlauben, die geiffigen Faktoren zu: 
fammenzuftellen, die in dem Streben der modernen Welt 
von heute zufammengefaßt find. Es find in der Hauptſache 
folgende: Die philofophifehe Entwicklung feit Rant hat den 
Dopgmatismus zerfchlagen, der Menfch will feine Arteile auf 
der eigenen Erfahrung aufbauen, nicht überfommene Säge, 
fondern die eigene Erkenntnis der Wirklichkeit ift fein Ziel. 
Dem alten Dogmatismus ift der Wirklichfeitsfinn entgegen- 
getreten. — Die wirkliche Welt wird alfo genau mit Hilfe 
erafter Methoden beobachtet und erforfcht. In der Natur 
wie Gefchichte gewinnt man eine Fülle von Tatfachen, aber 
dieſe Tatfachen ftehen miteinander in Zufammenhang, fie 
find Beftandteile eines großen Ganzen. Dies Ganze be= 
findet fich aber nicht in einem Zuſtand ber Ruhe, fondern 
es ift in einem ffefigen Werden oder in der Entwicklung 
begriffen. Daß die wirkliche Welt eine werdende Welt iſt, 
das haben Hegel und Darwin vor allen uns — jeder in 
ſeiner Weiſe — eingeprägt. Der Entwicklungsgedanke in 
ſeiner Anwendung auf die Natur und die Geſchichte iſt 





feither ein fefter Beftandteil unferer Weltanfchauung ge- 
worden. — In diefem Strom der Entwidlung betätigt fich 
aber der Menfch als freie Perſönlichkeit. 


Unter „Perfönlichfeit” Tann man, wie e8 oft gefchieht, 
nur das Individuum, das fich von allen übrigen unterfcheidet, 
verftehen. Wir denken bei dem Wort nicht an Dies leere 
Ich, fondern an das Ich, das empfangend und wirfend im 
Kontakt mit der Welt und mit Gott fich einen geiffigen In— 
halt bildet und ſo ein eigenarfigr Mikrokosmos und ein 
eigenartiges Gottesbild wird. Goethe hat uns dazu die An— 
vegung gegeben, aber das perfönliche Verhältnis zwiſchen 
Gott und Menſch im Chriftentum führt erft zum vollen 
Verſtändnis der Perfönlichkeit. Immer mehr Perfüönlichkeit 
zu werden, fein Innenleben zu erhöhen und zu vertiefen, fich 
felbit zu behaupten im Strom des Werdens — das ift des 
Menſchen Aufgabe. Man denke an Goethes Verherrlichung 
der Derfönlichkeit, an Carlyles „Helden“ oder auch an 
Niegfches „Übermenfchen“, um diefen Perfonalismus zu 
verstehen. Uber nicht nur innere Bereicherung und Ver— 
feinerung der eigenen Perfon ift das Ziel diefes Perfonalis- 
mug, fondern zum Verfünlichkeitsideal gehört auch die Tat. 
Man bemißt den Wert des Menfchen nach feiner Wirk 
famfeit, denn nur das Wirkſame erfcheint den Zeitgenoffen 
als wertvoll. 


Mit diefem Perfonalismus geht vielfach der Sozialis- 
mus Hand in Hand. Allen fol die Möglichkeit, Perfün- 
lichkeit zu werden, geboten werden, daher ift das foziale 
Leben fo zu geftalten, daß jedem ein menfchenwürdiges Da- 
fein ermöglicht wird. Daher kommen die fozialen Fragen 
nicht von der Tagesordnung, und die foziale Wohlfahrt 
fpricht immer ernftlich mit bei der Erwägung der Ziele der 
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Entwiclung oder bei der Beurteilung der Bewegungen des 
Volkslebens. 

Dies werden die Hauptmerkmale des modernen Men— 
ſchen ſein. Jedermann verſteht, daß dieſe Merkmale ſowohl 
zum Guten wie zum Böſen gereichen können. Der Wirf- 
lichfeitsfinn kann zu einem ſchnöden Materialismus führen, 
der nichts als „Kraft und Stoff“ für wirklich anfehen will 
oder zu einem armfeligen AUgnoftizismus, der nur Tatfachen 
zu addieren verfteht, ohne fich um ihren Sinn zu fümmern, 
Der Entwiklungsgedanfe kann atheiftifch verftanden und da- 
hin gewandt werden, daß alles „von felbft” wird. Der Per— 
fonalismus kann in leeren Individualismus, in widrige 
Selbftbefpiegelung „der in brutalen Egoismus umfchlagen. 
Der foziale Gedanke kann, im Sinn der Sozialdemokratie, 
dahin mißdeutet werden, als wenn die materielle Wohlfahrt 
über das Glüc der Menfchheit entfcheidet. — Es find noch 
viele andere, unchriftliche Anwendungen diefer Gedanfen 
denkbar und vorhanden. 

Daran nur denken die Feinde des Modernen in der 
Kirche, fie meinen, daß die Anerkennung des Modernen zur 
Anerkennung der Sünden der modernen Welt führe. Aber 
das ift doch offenbar ein Mißverftändnid. Die moderne 
Geiftesrichtung zeitigt befondere Sünden, aber das find nicht 
neue Sünden, die man bisher nicht gefannt hat, es find nur 
alte Feinde mit neuem Geficht. Aber wenn folche befondere 
Sünden entftehen, jo wird die Kirche nicht etwa der ganzen 
neuen Geiftesrichtung den Krieg erflären müffen, ihre Auf— 
gabe fcheint mir im Gegenteil die zu fein, jene Sünden zu 
bekämpfen, wie fie fie immer befämpft hat, aber zugleich zu 
zeigen, wie das Chriftentum diefe neue Geiſtesrichtung ver- 
Hären und heiligen fann, und wie gerade aus ihr die alten 
hriftlichen Tugenden hervorgehen können und follen. So 
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kann die Kirche fich mit dem geiftigen Streben ihrer Zeit 
verbinden und den dunfeln Drang fo leiten, daß er zu 
lichten Zielen kommt. 

Sol das Chriftentum einen modernen Menfchen ver- 
ftändlich gemacht werden, fo fcheinen mir alle die genannten 
Gefichtspunfte zur Verwendung kommen zu müfjen, und 
zwar nicht nur fo, daß fie auch nebenher erwähnt werden, 
fondern fo, daß fie die Gefamtanfchauung beherrfchen. Das 
Chriftentum ift alſo nicht zunächſt ald Lehre der Bibel oder 
als Dogma der Kirche zu fchildern, fondern es iſt darauf 
Gewicht zu legen, daß man nur auf dem Wege der Erfah: 
rung oder des Erlebens das Chriftentum wirklich kennen 
lernen kann. Gelbftverftändlich kann jeder durch rein ge— 
ſchichtliches Studium vom Tatbeſtand des Chriftentums 
Kunde gewinnen, aber dadurch hat er fein Wefen ebenfo- 
wenig erfannt, al8 jemand weiß, was Liebe ift, wenn er nur 
von ihr hat reden hören. Es handelt fich vielmehr um ein 
perfünliches Erleben der wirffamen Mächte, von denen die 
hriftliche Lehre berichtet. Dies Erleben ift das Innewerden 
der perfünlichen Gegenwart Chrifti. Wir hören alle von 
ihm, und feine Perfon intereffiert ung, feine Gedanken be- 
Thäftigen ung. Uber dies ift vielleicht ein Zeichen religiöfen 
Sinnes, nicht aber Religion. Dann aber gefchieht es, daß 
alle die Gedanken von Gott und göttlichen Dingen Einheit 
gewinnen, und zwar fo, daß wir in ihnen einen lebendigen 
Willen auf uns gerichtet empfinden. Dies: ich will dich, 
in dem alle Gebote und Verheißungen, alle Gaben und Auf- 
gaben, die wir tennen lernten, zufammenflingen, ift der Kern⸗ 
punft des religiöfen Erlebens. 

CHriftus lebt und er will uns. Uber unfer Wille 
widerftrebt zunächft feinem Willen: wir wollen nicht was er 
will, und wir wollen was er nicht will. DVeraltet, unpraf- 


tifeh, übertrieben kommt ung Chrifti Wille vor, ein ganz 
fremdartiges Gefeg ift er, wir empfinden nur Aufgaben 
feine Gaben. Uber diefer Wille unterwirft und, nicht mit’ 
phufifcher Gewalt, fondern indem er uns innerlich überzeugt 
und ummwandelt. Zunächit erfennen wir, wie wahr und er- 
haben die Dffenbarung Chrifti ift, aber wir haben trogdem 
feine Luft ihr zu folgen. Died ift der Kampf, den jeder 
ernftere Chriftenmenfch kennt: für wahr halten ohne Luft, 
erkennen ohne Hingabe. Diefer Kampf kann fich lange hin— 
ziehen. Er fchließt damit, dag wir von dem Willen Chrifti 
innerlich bewegt und erwärmt werden. Wir fpüren feine 
begeifternde, lebendige Gegenwart als die Offenbarung des 
Göttlihen in und und wir treten mit ihm in perfünliche Le- 
bensgemeinfchaft, fo daß wir gern und leicht tun, wozu fein 
Geift ung antreibt, die Aufgaben werden ung zu innerlich 
empfangenen Gaben. 

Das iſt das Erlebnis, durch das wir Chrifften werden. 
Wir erfahren dabei in enger Verbindung ſowohl dad Der: 
derben unferer Sünde als die göttliche Kraft Chrifti. Diefe 
ift e8, die die Macht der Sünde in ung bricht, wie anderer- 
ſeits der Anſchluß an Chriftus ung deſſen verfichert, daß 
Gott unfere Sünde ung vergibt. Das heißt, wir erleben 
Chrifti göttliche Kraft an den erneuernden Wirkungen, wir 
haben aber an feinem reinen heiligen Menfchenleben den 
zureichenden Grund zur Annahme, daß Gott und um feinet- 
willen gnädig iſt. 

Als Gabe des Chriſtentums wird oft nur die Sündenver- 
gebung hingeftellt. Aber die göttliche Kraft Chrifti erleben 
wir vor allem doch in feiner fehöpferifchen Macht und inner- 
lich zu unterwerfen, oder feinen guten Willen in ung wirk— 
fam werden zu laffen, jo daß wir glauben und lieben können; 
erft der Glaube kann doch der Vergebung der Sünde inne- 
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werden. Das hat die verehrte Vorrednerin aus ihrer Er- 
fahrung heraus, wie ich glaube, richtig betont. 

Doch genug davon. Sch wollte nur zeigen, wie die er- 
fahrene Offenbarung, und nicht das Dogma,. für den mo- 
dernen Menfchen die Quelle feines Glaubens fein wird. 
Ich will mich damit übrigens keineswegs gegen die Dogmen 
erflären. Wie der einzelne Chrift aus feinem religiöfen Er- 
leben fich fefte Erfenntniffe bildet und bilden muß, jo fommt 
auch die Kirche auf dem Wege ihrer Gefchichte zu gewiſſen 
feften Grundmwahrheiten. Indem diefe die chriftliche Lehre 
und Predigt beftimmen, wirken fie auf ung alle ein. Uber 
diefe Grundwahrheiten oder Dogmen müſſen von dem 
Chriften innerlich erlebt und ald Ausdruck religiöfer Wirk- 
lichfeit empfunden werden, eine bloß äußerliche Unerfennung 
würde uns zu nichts nügen. Uber eben deshalb muß die 
Kirche die alten Wahrheiten in unfere Sprache und Denf- 
weiſe überfegen und ihre Fruchtbarkeit an dem Bedarf des 
modernen Geifteslebeng bewähren. Wie unendlich tiefe 
Gedanken, die gerade und Menfchen von heute wieder als 
befonders fruchtbar und wertvoll erfcheinen, ſtecken etwa in 
den großen alten Lehren von der Uligemeinheit der Sünde, 
von der Wirkfamfeit der Gnade, von der Trinität und der 
Gottheit Chrifti des Herrn. Man muß fie nur, ſtatt mit 
oberflächlicher Verftandestritik an ihnen herumzumäfeln, ruhig 
verftehen und fie dann auf Grund erlebten Glaubens in Die 
moderne Denkweife umfegen, und man wird empfinden, daß 
fie notwendige Grundbeitandteile wirklichen Chriftentums 
und wirklicher Religion find. Ich wenigſtens möchte nichts 
von alle dem preisgeben was wenigitend die Sache, den 
Kern, die Tendenz der alten Lehre anlangt. 

Freilich in der Ausdrudsform oder den Beweiſen ift 
a manches für unfer Bewußtjein fremd und fremdartig ge- 
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worden. ber fofern wir dasfelbe religiöfe Leben haben 
wie die Väter des Dogmas, werden auch ung religiöfe Er- 
fennfniffe zu teil und die kommen in der Sache mit ber 
alten Lehre Doch fat immer überein. 





An diefe Erörterung der religiöfen Erfahrung und ihres 
Verhältnifjes zu der alten Kirchenlehre, fehließe ich nun 
weiter den Gedanken, daß die beiden Prinzipien des Perfo- 
nalismug und Gozialismus in dem Chriftentum geradezu 
auf ihre Höhe geführt werden. Nichts kann in dem Men: 
ihen ein fo ſtarkes und tiefes Bewußtſein feiner perfön- 
lichen Würde erzeugen als die Gemeinfchaft mit Gott felbft, 
die unfer fittliche8 Leben vertieft, und nichts fann das per- 
fünliche Leben fo bereichern und verfeinern als die fort- 
gehende Berührung mit dem göttlichen Geift. Das Chri— 
ffentum demütigt den Menfchen auf das tieffte, denn das 
Erleben Gottes bringt ung das Bewußtſein unferer Klein- 
heit und Llnreinheit; aber das Chriftentum erhöht auch den 
Menſchen auf das höchite, fofern er bier mit Gott in Le- 
bensgemeinfchaft zu treten vermag. 


Uber auch die foziale Tendenz verbindet ſich auf das 
bejte mit dem Chriftentum. Zu allen Zeiten war e3 ſozial 
wirffam, und das Ziel, das Jeſus der Entwicklung aller 
Dinge geftellt hat, ift nicht die Sfolierzelle frommer Asketen, 
fondern ift ein ſoziales Gottesreih. Der Chrift weiß es 
daher, daß all feine Arbeit nicht nur für ihn felbft gejchieht, 
fondern daß fie der Herftellung des Gefamtwohle im Reich 
Gottes dient. Wie eng aber diefes mit den fozialen Pro- 
blemen der Zeit fich berührt, ergibt fich fehon daraus, Daß 
die chriftlichen Kreiſe auch neuerdings wieder an dieſen in 
hervorragender Weife mitarbeiten. Ich brauche Sie nur an 
die Innere Miffion zu erinnern oder auch an die mannig- 


fachen Ausprägungen, die der chriftlich-foziale Gedanke ge- 
funden bat. 

Sch darf mir nicht erlauben Shre Aufmerkſamkeit noch 
weiter in Anfpruch zu nehmen, daher wende ich mich fofort 
dem legten Punkt zu. Das Chriftentum fteht dem hiftori- 
[hen Sinn der Zeit durchaus ſympathiſch gegenüber. „Ent- 
wicklung“ ift das Schlagwort in weiten Kreifen. Nicht fer- 
tige Wahrheiten waren der Menfchheit gegeben, ſondern in 
vielen Anfägen, im harten Rampf um das Objekt erfchloß 
fi) dies allmählich dem Geift, und fam er zu einer immer 
tieferdringenden Erkenntnis. Und nicht von vornherein hielt 
der Menfch die Zügel der Herrfchaft über die Natur in der 
Hand, fondern erft ganz allmählich Iernte er feine LÜberlegen- 
heit über fie erfennen und ausnügen. Sofern es fich hier 
um rein natürliche Erkenntnis und Weltbeherrfehung handelt, 
fteht das Chriftentum diefen Behaupfungen ziemlich neufral 
gegenüber Nun behauptet man aber, auch die Religion 
unterliege diefem Gefeg der Entwicklung. Was man Dffen- 
barung nenne, fei in Wirklichkeit nur ein gewiſſer Reifegrad 
der menfchlichen Erkenntnis. Das heißt. nicht Gott offen- 
bart fich, fondern der Menfch bildet fich Gedanken von Gott. 
Der Chrift kann dem nicht zuffimmen, wie ich e8 wenigſtens 
verftehe, frog der Ausführungen eines der Herren Vor— 
vebner. Er erlebt die wirfame Perſon Jeſu Chrifti, die das 
in ihm lebendig macht, was einft der gefchichtliche Chriſtus 
gelebt und gejagt hat. Dadurch wird der gefchichtliche 
Chriſtus für ihn freilich zu einer göttlichen Offenbarung, Die 
den Menfchen gebracht hat, was fie von fich aus nicht fin- 
den konnten. Nun aber fteht Chriftus im Zufammenhang 
zu den Dffenbarungen, die das Alte Teftament bezeugt, 
daher gewinnen diefe für den Chriften auch den Charafter 
der göttlichen Offenbarung. Go bietet ung die Bibel Dffen- 








barung Gottes dar, wir erkennen diefe Offenbarung aber 
auf dem Wege des Erlebens oder der Erfahrung. Und 
wie dies Erfahren ein wunderbares Ereignis ift, fo geht dem 
Chriften der Sinn für die Wunder der Offenbarung auf. 
Iſt dann hierdurch die Entwicklungsidee einfach ausgefchloffen 
für die chriftliche Betrachtung? Ich glaube nicht. Zunächft 
bat Gott felbit fein Wefen ftufenmweife den Menfchen offen- 
bar gemacht entfprechend ihrer Fähigkeit ihn zu erfaflen. 
Es gibt alfo eine von Gott gemollte, dem Menfchengefchlecht 
angepaßte Entwicklung der Offenbarung. Der Fortgang von 
den Propheten zu Chriftus ift als eine Entwicklung zu ver- 
ftehen. Sodann aber erfaßt die Menfchheit nur ganz all- 
mäbhlich, wieder auf dem Wege einer gefchichtlichen Entwid- 
lung, die ihr zuteil gewordene Dffenbarung. Es dauert 
lange bis die Gedanfen eines Propheten etwa Gemeingut 
des Dolfes werden. Mancherlei Faktoren gefchichtlicher 
Entwicklung von Bildung und Rultur fpielen dabei mit. 
Die Offenbarung Gottes in Chriftus ift erft recht langſam 
erfaßt worden, denfen Sie nur an Namen wie Paulus oder 
Sohannes, Jakobus oder Petrus, Auguſtin oder Luther, 
vergegenwärtigen Sie fich, mie verfchiedene Seiten im 
Chriftentum im Lauf feiner Gefchichte betont worden find, 
fo gewinnen Sie das Bild einer großartigen Entwidlung, 
die die Offenbarung Chrifti im Geift der Menfchheit durch- 
lebt hat. Je fruchtbarer ein Prinzip ift, in deſto mannig- 
facheren Formen vermag es fich zu entfalten. Gerade hier- 
aus aber fchöpfe ich die Überzeugung, daß auch der Geift 
unferer Zeit, dag Moderne in unferer Mitte, der Offen: 
barung Chrifti neue Erfenntniffe und Gefichtspunfte wird ent- 
nehmen können, wie noch jedes geiftig rege Zeitalter e8 getan hat. 

Nun glaube ich aber gezeigt zu haben, Daß auch ber 
Entwicklungsgedanke für das Verſtändnis des Chriftentums 


fruchtbar ift. Daraus folgt aber, daß diefer moderne Ge: 
danfe anzumenden ift in der chriftlichen Verkündigung, um dem 
modernen Menfchen das Chrijtentum verftändlich zu machen. 

Doch ich muß hier abbrechen. Sch verjtehe es jehr 
gut, daß die Theologen, die die von mir vorgefragene Auf— 
faffung vertreten, darauf aufmerffam machen, daß das neue 
Programm noch unendlich viel Arbeit machen wird. Uber 
ich glaube doch, dab fchon das Programm von größtem 
Wert ift. Ich habe feine Wichtigfeit an mir felbit erprobt. 
Ein durch und durch moderner Menfch, eingefaucht in die 
geiftigen Strömungen unferer Zeit, bin ich doch ein pofitiver 
Chrift geworden. Das Wunderbare, das ich an Chriſtus 
erlebt habe, hat den Rahmen meiner modernen Gedanfen 
nicht zerbrochen, und diefe Gedanken haben jenes Wunderbare 
nicht erdrückt. Gerade als moderner Menſch empfinde ich Eräftig 
und unmittelbar die Kraft des Chriftentums. Ich verfuche Diefer 
Kraft einen neuen Ausdrud zu fchaffen wegen der beſon— 
deren Art, in der ich als Rind meiner Zeit fie fennen lernte, 
aber ich habe dabei das Bewußtſein, überall mit den tiefſten 
Tendenzen und dem eigentlichen Rern der Rirchenlehre über- 
einzuftimmen: ich kann mich mit innerer Wahrheit zu unferer 
Kirche halten, ihren Glauben befennen, ihre Lieder fingen, 
ihre Gebete mitbeten. Ich ftehe hiermit Teineswegs allein 
da. Es ſteckt viel Eitelfeit und noch mehr unbedachtes 
Nachiprechen in den landläufigen „Zweifeln“. 

Wir gingen aus von dem wirklichen Chriftentum. 
Wirkliches Chriftentum ift erlebte Chriftentum. Es ift die 
Erfahrung der Gnade Gottes in der Liebesenergie Chrifti, 
e8 ift das Erleben der göftlichen Kraft, die die Sünder 
Gott unterwirft und fie mit dem Troſt der Vergebung er- 
füllt. Dies innerfte Erlebnis, das uns in ein ganz neues 
Verhältnis zu Gott bringt, ändert nun aber auch unfere 
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Stellung zur Welt. Es gibt uns ein neues DVerftändnis 
des Zufammenhanges, des Urfprunges und des Zweckes der 
Welt und es läßt uns die Aufgaben unferes praftifchen 
Lebens mit neuen Augen anfehen. Daß alles von Gott 
kommt und daß alles Gott dient — das ift der Inhalt der 
hriftlichen Weltanſchauung, wie fie fi) aus dem religiöfen 
Glauben ergibt. Sp vermag denn der Chrift auch das 
Kleine und Geringfügige, auch das Schädliche und Widrige 
mit frommen Auge anzufehen, denn e8 kommt von Gott. 
Eine eigentümliche Gelaffenheit und Sicherheit folgt aus 
diefer Grundftellung des Chriften, aber nicht minder der Eifer 
und die Hingabe im Dienft des Lebens, ift er Doch Gottesdienft. 

Das Problem, von dem wir halb fcherzhaft ausgegangen 
find, ift daher — genau genommen — fein Problem. Wie 
nach dem Wort des Dichters „nord- und füdliches Gelände“ 
im Frieden von Gottes Händen ruht, fo hat auch ein winter- 
licher Sommer ebenfo wie ein fommerlicher Winter Teil an 
diefem Frieden. Go liegt die Sache, wenn man fie ernif- 
haft anfchaut. Im Scherz ift ein bißchen Schimpfen über 
Regen und Kälte niemand verwehrt, denn das Schimpfen 
erwärmt das Blut und ift ja nicht böfe gemeint. Es wird 
fo viel gefhimpft in unferem lieben Vaterlande, aber es ift 
trotz allem in ihm noch viel Pietät und auch nafurwarme 
Frömmigkeit vorhanden. Mögen Kirche und Chriftentum 
das ihrige fun und den guten Reim zu fröhlicher Blüte 
bringen. Das gefchieht aber, wenn Die wirfliche Frömmig— 
feit gepflegt wird in den Formen, deren der wirkliche Menfch 
von heute bedarf. Das pofitive Chriftentum tft nicht gegen 
den modernen Menfchen zu richten, und der moderne Menfch 
nicht wider dag pofitive Chriftentum auszufpielen, denn fie 
gehören beide zufammen zu gegenfeitiger, fröhlicher und 
ffarfer Förderung. 
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8. 

Es war ſpät geworden, als der Hauptmann ſeine Rede 
ſchloß, aber die allgemeine Aufmerkſamkeit hatte ſich bis zu— 
legt erhalten, wie manches Ropffehütteln, aber noch mehr 
zuffimmendes Nicken gezeigt hatten. Ein gewiſſes Befremden 
hatte fich zuerst geltend gemacht, als der Redner ald Ver— 
teidiger des modernen Menfchen fich befannte, aber die Auf- 
merffamfeit war dadurch nur gefehärft worden für die Er- 
örterungen, die dem pofitiven Chriftentum galten. „So 
etwas laſſe ich mir gefallen,“ fagte die alte Erzellenz zuerft. 
„Ich muß befennen, daß mich die Ausführungen des Vor— 
redners Eoloffal angeregt haben. Ich hatte mir das pofitive 
Chriftentum immer nur in den unmodernen Formen der 
überlieferten Orthodoxie gedacht, daher erfchien mir die 
Unterffügung des Liberalen Elementes eine Firchenpolitifche 
Notwendigkeit zu fein. Ich glaube, daß unfere leitenden 
Politiker faft alle diefe Auffaffung teilen. Sie fchägen den 
firchlichen Liberalismus, weil fie meinen, die Kirche vertrete 
einen ffarren, dem modernen Denken und Empfinden unver- 
fändlichen Dogmenglauben, der Firchliche Liberalismus aber 
mache die chriftlichen Gedanken den modernen Menfchen erſt 
verftändlih. So denken unfere Gtaatsmänner das 
ChHriftentum mit dem Rulturfortfchritt dadurch am leichteften 
verbinden zu Fünnen, daß fie den theologifchen Liberalismus 
fördern. Das ift bei ung in Preußen ja von alters her faft 
ein — unausgefprochener — Grundfag der Kirchenpolitif. 
Sn der Regel haben die Vertreter der Orthodorie fich dem— 
‚gegenüber auch in die Rolle Vertreter des Alten und Un— 
modernen zu fein, gefügt. Es ift daher ein überaus fühner 
Gedanke, die Intereffen des modernem Menfchen und das 
pofitive Chriftentum fo zu verfchmelzen, wie der Herr Vor: 
redner ed getan hat. Im einzelnen wird da gewiß manche 


Schwierigfeit bleiben, aber, auf das ganze geblickt, leuchtet 
Ihr Gedanke mir völlig ein; wenn er durchdringt, müßte 
ich meine Firchenpolitifchen Auseinanderfegungen von vorher 
ſtark modifizieren, denn Sie würden dasfelbe Ziel mit ein- 
facheren und fachlicheren Mitteln erreichen.“ 

Auch der Superintendent griff nochmals zum Wort: 
„Mir find die Ausführungen des legten Redners unendlich 
viel ſympathiſcher als die Darftellung des Herrn Aſſeſſors. 
Daß ein Offizier fich in diefem Sinn ausgefprochen hat, it 
mir befonders wertvoll, Denn wir wiſſen alle, daß der Geift 
unferes Offiziersforps für weite Kreife unſeres Volkes von 
Bedeutung ift. Die Offiziere fpielen im Neuen Teftament 
eine ſchöne Rolle. Drei Hauptleute haben ein tiefes DVer- 
ftändnis des Herrn erreicht, während die offiziellen Ver— 
treter der Rechtgläubigkeit nur zu läftern mußten; ich denke 
an den Hauptmann von KRapernaum, den Hauptmann unter 
dem Kreuz und an KRornelius. Zu ihnen gefellt fih nun 
unfer verehrter Herr Hauptmann. Ich bin ihm herzlich) 
dankbar für manches Wort, freilich) will mir anderes nicht 
einleuchten. Die Autorität der Bibel wird mir nicht aus- 
reichend betont, Chriſti Sühnopfer kann ich Doch nicht in 
dem Sinn der alten Lehre bei ihm finden. Und ich mag es 
nicht, wenn neben die Siümdenvergebung oder die Mecht- 
fertigung noch befonderg — und zwar fo überaus ſtark be- 
tont — Chrifti ſchöpferiſche umwandelnde Macht geftellt 
wird. Allerdings muß ich zugeftehen, daß Luther felbit 
dies oft getan hat, aber es erinnert mich Doch zu fehr an 
die moderne Gemeinfchaftsbewegung und den Methodismus. 
— Übrigens möchte ich die Herrfchaften noch darauf auf: 
merffam machen, daß die Hauptrichfungen der Theologie 
unferer Tage heute an Ihnen vorübergezogen find. Ich 
habe die alte, echte Kirchenlehre, jo gut ich e8 verſtand, dar- 
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zuſtellen verſucht, der Herr Aſſeſſor hat ſich der liberalen 
oder religionsgeſchichtlichen Anſchauung angeſchloſſen, während 
der Herr Hauptmann die Lehrweiſe verfolgt, deren ver— 
ſchiedene Gruppen ſich unter dem Geſamtnamen der modernen 
poſitiven Theologie zuſammenfaſſen laſſen. In Ihren Aus— 
führungen, gnädige Frau, glaubte ich endlich einen Zug des 
modernen Gemeinſchaftschriſtentums wahrzunehmen.“ — 

„Die Leitung iſt nach und nach,“ ließ ſich jetzt der 
Aſſeſſor vernehmen, „meinen Händen entglitten. Ich ergreife 
ſie jetzt nur, um ſie definitiv niederzulegen. Es iſt nämlich, 
wenn ich die Zeichen der Zeit recht deute, hohe Zeit ſchlafen 
zu gehen. Die Gasflammen ſind überall abgedreht, der 
Oberkellner hat mehrmals recht mißbilligend nach unſerer 
Ecke geſchaut, und die Augen der jungen Damen ſind be— 
denklich klein geworden („Aber bitte,“ riefen dieſe da— 
zwiſchen, „fo entzückende Vorträge könnten wir noch ffunden- 
lang anhören!“), „daher denfe ich, wir machen Schluß. Da 
morgen und übermorgen Regen jo gut wie ficher zu 
erwarten ift, werden wir ja noch genug Gelegenheit haben, 
Revanche zu nehmen und zu geben und uns über unfere 
Probleme in aller Freundfchaft zu zanfen. Ich 3 8. 
merfe mich fchon heute vor, zu einer Kleinen Uuseinander- 
fegung mit den Herren Vertretern von Kirche und Heer.“ 

„Es iſt ſchade,“ fagte die Mutter der beiden Badkfifche, 
die im ffillen die Abſicht hegte, ihre beiden Töchterlein bei 
Gelegenheit über die Vorträge des Abends ein menig zu 
eraminteren, „es ift fchade,” fagte fie, „Daß die guten 
Worte, die heute gefprochen wurden, verloren gehen follen.” 

„Sch Habe,“ warf fehüchtern ein junges Mädchen ein, 
„heute zum erftenmal von meinem Stenographiefurfus im 
vorigen Winter in größerem Umfang Gebrauch machen 
können, ich habe alle Reden nachftenographiert.“ 
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„Das iſt ja ſcharmant,“ antwortete der Aſſeſſor, „wenn 
Sie die Reden aufſchreiben und ſie den Herren Rednern „zu 
geneigter Durchſicht“ vorlegen könnten, dann wäre ja dem 
Wunſch der gnädigen Frau entſprachen.“ Jetzt ſahen die 
beiden Backfiſche einander betroffen an, denn ſie hatten die 
fromme Abſicht ihrer Mutter erkannt. 

„Ja,“ ſagte der Superintendent, „wenn das liebe Fräulein 
die Reden niedergeſchrieben und wir ſie durchgeſehen haben, 
ſo wollen wir doch noch weitere Kreiſe an den Freuden 
dieſes verregneten Abends teilnehmen laſſen. Ich ſchlage 
vor, daß wir die Reden irgendwo, wo ſie hoffentlich viele 
nachdenkliche Leſer finden, veröffentlichen.“ 

Bravo! hieß es von allen Seiten und unter freund- 
lichen Wünfchen für eine gute Nacht und mit einigen 
unficheren Hoffnungsworten hinfichtlic) des Wetters morgen 
trennte man fich. 

Dem Beſchluß der Gefellfchaft entfprechend tft in 
obigem das Protokoll jenes Abends den Lefern vorgelegt 
worden. Vielleicht regt es den einen oder anderen an, an ber 
Diskuffion teilzunehmen. Aber eins ift ficher, wirkliches 
Chriftentum wird fich nur dort entwickeln, wo die alte Wahr- 
heit des Evangeliums mit dem wirklichen geiffigen Leben 
unferer Zeit fich verbindet. Nicht um der Vergangenheit, 
fondern um der Gegenwart und der Zukunft willen halten 
wir in froher Hoffnung an dem Evangelium feft. 


Andacht und Schönheit.) 


Das Wort „Andacht“ ift felten geworden in unferm 
Sprachgebraudh. Es begegnet und noch am häufigften in 
Verbindungen wie „Undachtsbuch” und „Andachtsſtunde“. 
Es wäre vorfchnell, wollte man aus dem Zurücktreten eines 
Wortes auf das Verfehwinden der Sache fchließen. Uber 
vielleicht Fann man doch die Beobachtung, ganz abgefehen 
von dem Wort, feftitellen, daß wir in dem modernen Leben 
e3 ſchwer haben, zur Andacht zu gelangen, und daß daher 
das Wort nicht bloß, jondern auch die Sache bei ung 
fchwindet. Das Leben ift fomplizierter als früher geworden, 
fo viel Einzelnes will erlernt, gefehen, kennen gelernt werden, 
und der Kreis, in dem der Gebildete fich bewegt, wird 
immer größer und umfpannt immer ungleichartigere Dinge. 
In wie viele Gebiete führt etwa die tägliche Zeitung ihre Lefer 
ein, und die bunte Fülle einzelner ganz verfchiedenartiger 
Nachrichten und Notizen, mit denen fie angefüllt zu fein 
pflegt, läßt e8 nur ſchwer zu ruhiger Überlegung, zu ftiller 
Betrachtung des Gelefenen fommen. 

Die Andacht ift auf dem religiöfen Gebiet zu Haufe. 
Andacht ift Glauben als Gemütsftimmung. Der Glaube 


*) Aus dem „Eckart“ 1906, ©: 347 ff. 
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wird Gottes inne. Der Gläubige erlebt Gottes Gegenwart 
in feinem Wirken. In der Not der Schuld, die ihm das 
Gemwiffen drückt, wird er inne der vergebenden Liebe. In 
dem Hin- und Herſchwanken der LÜberlegungen empfindet er 
den erlöjfenden göftlichen Willen, der ihn innerlich zu dem 
Guten beftimmt und antreibt. In dem Wechfel der Gefchice, 
in Krankheit und Not oder in Freude und Erfolg fpürt er 
die Gegenwart des allmwaltenden Herrn, der auch durch die 
äußeren Fügungen des Lebens zu feiner Seele redet und 
feine führende und erziehende Liebe ihr offenbart. Das iſt 
. der Glaube des Chriſten. Es ift das Innewerden und das 
Empfinden der Nähe und der Wirffamkfeit Gottes. Aber 
in einzelnen Aften vollzieht fich diefer Glaube. Er hört 
wieder auf, wenn der befondere Anlaß ſchwindet, er ſinkt 
auf den Grund der Seele herab, um wieder emporzufommen, 
wenn eine Gottestat ihn emporruft. 

Nun foll der Glaube aber bleiben. Er bleibt, indem 
er in dem Gemüt eine Grundftimmung hervorruft. Ginnend 
hängt die Seele an dem Großen, das fie erlebte; auf die 
Erregung, in die es fie verfegte, folgen Nuhezuftände. Die 
Empfindung, das Denken und der Wille, die zufammen- 
wirkten in dem Glaubensaft, ruhen aus. Uber fie hinter- 
laffen ein Gefühl oder einen Gemütszuftand. Dem Menfchen 
ift wohl und frei, denn er fühlt fich von Gotted Hand 
gedeckt; ihm ift fröhlich und heiter zu Sinn, denn nichts, 
was kommt, fann ihn aus Gottes Hand reißen. So fieht 
er frohen und frommen Blicks hinaus in die Welt, die ihn 
umgibt, er wartet immer Gottes, der wieder feine heilige 
Liebe ihm zu fpüren geben wird. Er lebt in Gott, dem. 
Allwaltenden. Und wenn dann Gottes Finger an die Tür 
feiner Seele leife pocht, fo ift er wach, die Tür weit zu 
öffnen dem unfichtbaren Beſucher. Etwas ganz Außerliches 
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rein „Weltliches“ kommt an ihn heran, auch darin vermag 
er alsbald Gottes Kommen zu ſpüren. Es regt ſich Häß— 
liches in ſeiner Seele, Haß, Neid, Rachſucht, gemeine Luſt, 
aber er vermag es zurückzuſtoßen, denn die Gemeinſchaft 
mit Gott durchſtrömt ſein unbewußtes Leben, das geheiligte 
Gefühl, die fromme Grundſtimmung bebt zurück vor dem 
Gemeinen oder Leeren. Das iſt Andacht. Andacht iſt 
Gottinnigkeit oder die Stimmung der Seele, deren dauernder 
Begleiter Gott geworden iſt. Andacht geht hervor aus dem 
Glauben, denn ſie iſt der Gemütszuſtand des gläubigen 
Menſchen, und aus Andacht geht Glauben hervor, denn das 
gottinnige Gemüt treibt zum Glaubensakt, wenn ein äußerer 
Anlaß ihn erfordert. 

Man kann andächtig ſein in „ſtillen Stunden“, wenn 
wir in ſinnender Dankbarkeit die Geſchicke der jüngeren oder 
älteren Vergangenheit an uns vorrüberziehen laſſen, oder 
mit ſtaunender Neugier auf die Gaben und Aufgaben hin— 
ſchauen, die die Zukunft uns eröffnet. Man kann andächtig 
ſein mitten in der Arbeit und dem Kampf, wenn wir mit 
frohem Mut, der Nähe Gottes gewiß, die uns aufgetragene 
Arbeit tun. Man kann andächtig ſein in der Stille der 
Einſamkeit, wenn wir uns glücklich fühlen in Gott, man 
kann andächtig ſein unter vielen anderen, ſei es, daß ihr Ge— 
fühl mit dem unſeren eins wird, ſei es, daß gerade der 
Unterſchied — etwa Haß, Parteiſucht, Neid oder Niedrig- 
keit bei ihnen — das Gefühl der Gottesnähe in uns hervor— 
brechen läßt. Immer und überall iſt Andacht Glück. Nicht 
erhitzendes und aufregendes, nicht vorüberſchießendes und 
nur den Moment blitzartig erhellendes Glück, ſondern Glück 
als ein dauerndes Gefühl der Nähe Gottes, der innigen 
Vereinigung mit ihm. Died Glück macht ſicher und zuver— 
Fichtlich, und e8 macht wachſam und fehnfüchtig. ES ift der 
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regelmäßige frohe Seelenzuſtand deſſen, der es erlebt hat 
und dauernd erlebt, daß alles von Gott kommt und daß 
nichts, was kommt, ohne Gott kommt. Hinter der dunklen 
Wolkenwand der Sorge ſpürt der Andächtige die warmen 
Strahlen der ewigen Sonne; an den Abgründen der Ver- 
ſuchung ahnt er die fejte Hand des Führers; in dem dunfeln 
Gewebe ſchwerer Erlebniffe fieht er Goldfäden, die dem Ge- 
webe ein neues Mufter geben. 

Das ift Andacht. Gie hat ihre Heimat in der frommen 
Seele, denn fie ift die Stimmung des gläubigen Menfchen. 
Aber nicht nur auf die Begriffe der Religion erftrecft fie 
fih, und nicht bloß an Bibel, Predigt oder Gefangbuch er- 
zeugt fie fih. Die Andacht gewinnt, je tiefer fie in einer 
Seele wurzelt, deito mehr Beziehungspunfte zu allem, was 
diefe Seele erlebt. So wird die Andacht auch zur Schön— 
heit Beziehungen haben. 

Die Schönheit hat ihr Gebiet in der Kunft und in der 
Natur. Die Wiffenfchaft hat es mit der Wahrheit zu fun. 
Don Wahrheit redet man, wo die Übereinftimmung des 
Begriffes mit der Wirklichkeit erwiefen if. Wir gehen 
nicht weiter darauf ein. Schwieriger ift e8 zu jagen, worin 
das Wefen der Schönheit befteht. Unter den Theoretifern 
befteht bis zur Stunde Streit darüber. Der fchlichte Menfch 
Dagegen gibt fein unrefleftiertes Llrteil über das Schöne 
raſch und gewöhnlich zutreffend ab. Er fpricht von Gchön- 
heit in der Regel dort, wo ein Gegenftand der natürlichen 
Welt, wie etwa eine Landichaft, oder ein Runftgegenftand, 
wie 3. B. ein Gemälde, in ihm ftarfe Empfindungen der 
Erhabenheit erregen. Diefe Empfindung des Erhabenen iſt 
die Hauptfache, die finnliche Darftellung ift Mittel zu dieſem 
Zweck. Auch das Schreefliche oder das Heitere kann Gegen- 
Stand der künſtleriſchen Darjtellung werden, aber nie wird 
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man von Schönheit dabei reden, wenn etwa nur Cfelhaftes 
und Abftoßendes oder Vulgäres und Alltägliche8 darüber 
empfunden werden kann. Immer wird ed fich darum 
handeln, daß in der Seele des Befchauerd oder Hörers eine 
Empfindung erregt wird, die über das Gemöhnliche und 
Nichtige fih erhebt. Es kann etwa die Seiterfeit des 
Menfchendafeins fein — fpielende Kinder, zechende Lands- 
Inechte —, e8 kann die Schwermut — Ruinen, Landfchaften —, 
die Verfommenheit — elende Hütten, zerlumpte Zigeuner — 
fein, e8 kann die Pracht der Natur oder ein Höhepunft 
der Gefchichte fein, was Dargeftellt wird: von Schönheit 
reden wir nur dort, wo eine erhabene Empfindung in der 
Seele erregt wird. 

Diefe Empfindungen befriedigen und erfreuen, fie er- 
regen im Menfchen dadurch ein Gefühl oder einen Zuſtand 
der Befriedigung. Man könnte dies alle8 noch weit ge- 
nauer begründen, für unferen Zweck mag das Gefagte ge- 
nügen. Die Frage, die uns angeht, ift ja nur die, ob 
zwifchen Undacht und Schönheit ein Zufammenhang vor- 
liegt. Genauer geredet, wird es fich darum handeln, ob 
das Schönheitsgefühl die Andacht fürdern oder von der 
Andacht gefördert werden Fann. 

Zunächſt ift eind Kar. Andächtig ift nur der fromme 
Menfh, das Schöne dagegen kann auch der Gottlofe 
empfinden. Und jemand kann jehr andächtig geftimmt, und 
doch fehr arm an äfthetifhen Empfindungen fein, wie ein 
anderer in Schönheit fchwelgen und in Gott darben Tann. 
Es ift alfo beides ausgeſchloſſen, ſowohl daß die Runft an 
und für ſich fromm macht, wie auch, daß die Religion an 
und für fich für die Runft erzieht. Der Iufammenhang, 
den wir juchen, kann alfo nicht darin beftehen, daß jemand, 
weil er feine gefchärfte Sinne hat, Gott beffer und fchneller 
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empfinden lernt, als der äſthetiſch ſtumpfe Menſch, oder daß 
ein anderer, weil er fromm fühlt, die Muſeen aufſucht oder 
Goethe und Shakeſpeare genießt. Die Religion iſt nicht 
KRunft, und die Kunſt ift nicht Religion. Andacht ift 
nicht Schönheitsgefühl, und Schönheitsgefühl ift nicht Andacht. 

Und doch beſteht zwifchen Schönheit und Andacht ein 
tiefer Zuſammenhang, der für Erziehung wie Selbiterziehung, 
für Leben wie Bildung von der größten Bedeutung ift. 
Nicht wie Tochter und Mutter verhalten fih Andacht und 
Schönheit zu einander, fondern wie zwei Schweſtern, die 
einander fördern und ergänzen und dadurch das Haus der 
Seele fohmüden. Man könnte an Martha und Maria 
denfen, wenn nicht von diefen beiden Schweitern jede etwas 
von Martha wie Maria an fich trüge. 

Reden wir konkret. In unferer Rulturwelt mit ihren 
Bildungsmitteln und vielfeitigen Anregungen ift eine Geele 
zum Glauben gekommen, und aus dem Glauben ift Die 
Seelenftimmung der Andacht hervorgegangen. Diefer Menjch 
bat aber auch Runftfinn und er nimmt die Gelegenheit wahr 
Kunſtwerke anzufehen oder die Muſik auf fich einwirken zu 
laſſen. Sie binterlaffen ihm ein Gefühl geiffiger Hebung 
und Freudigfeit. Dies Gefühl ſtößt nun auf die Andacht 
in feiner Seele und vereinigt fi mit ihr. Die äfthetifche 
Anregung ruft nicht die Andacht hervor, aber ſtärkt umd be- 
lebt fie. Dankbarkeit gegen den Gott, der alles ſchafft und 
in allem waltet, Ernſt beim Anfchauen des Stückes Leben, daß 
die Runft einem nahe brachte, dankbarer heiterer Frohſinn im 
Hinblick auf die Gefahren und AUnfechtungen, die etwa Der 
Held eines Romans durchlebte und überwand — das etwa 
find die Gefühle, in denen die Andacht fih äußert nach dem 
äfthetifchen Genuß. 

Oder es hat jemand etwa auf der Bühne Shafefpeares 

8* 





— 11 — —— 


Macbeth auf ſich wirken laſſen, oder das Grauenvolle der 
Sünde und der jähe ſchmerzvolle Bruch mit ihr in der Buße, 
wie Tolſtoi's „Macht der Finſternis“ ſie ſo gewaltig ver— 
körpert, ſind an ſeinem Geiſte vorbeigezogen. Nun iſt er 
heimgekehrt und ſitzt im Kreiſe der Seinen, und mächtig 
bricht die fromme Andachtsſtimmung in der Seele hervor, 
er ſieht die gewaltige Hand Gottes zum Gericht ſich aus— 
ſtreckend oder das Herz an ſich feſſelnd. Er braucht gar 
keine geiſtlichen Redewendungen, keine überlegten kirchlichen 
Urteile zu ſuchen, er bedarf nicht der Anlehnung an be— 
ſtimmte Bibelſprüche, um ſeine äſthetiſchen Gefühle zu 
regeln, ganz von ſelbſt faßt ſich alles in ihm zuſammen in 
andächtigem Schauer, in tiefem Gefühl des Großen und 
Guten, der der Menſchen Geſchicke geſtaltet. 

Da iſt nichts Gezwungenes und Dutriertes, kein beab- 
fichtigter und gequälter Übergang aus einer Sphäre in die 
andere. Es ift innere Einheit da. Das Schöne, das er 
fah oder hörte, hat in ihm ausgelöft die jtille Fromme An- 
dacht die fein Gemüt belebt. Gerade diefe Einheit des Ge— 
fühls charafterifiert den gebildeten Menfchen, der zugleich 
an der Frömmigkeit das Lebenselement feines Inneren hat. 

Uber andrerfeit3 befigt die wirklich religiöfe Seele an 
ihrer Andacht ein ficheres ſtilles Mittel, das fie vor unge- 
funder äfthetifcher Speife inftinktiv zurückhält und fie, falls 
fie doch genoffen wurde, wieder ausfcheidet, es paßt das Ge- 
meine und Schlechte eben nicht zu ihr. Wie das Gewiffen 
dem Böſen Halt gebietet, jo die Andacht dem Lüfternen, 
Efelhaften und Gemeinen. Die Andacht dient ung als Ge- 
willen den Werfen der Kunſt gegenüber. Wohl dem Men- 
fen, der ſolch ein andächtiged Gemüt hat, er tritt auf 
Schlangen und Skorpione und fie ftechen ihn nicht, er geht an 
Tigern und Panthern vorüber und fie berühren ihn nicht, er 
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‚führt giftige Blumen an die Lippen und ſaugt nur den Honig 
aus ihnen. ber niemand ift diefe Andacht angeboren, fie 
will erworben fein an erlebtem Glauben, denn fie ift Glauben 
als dauernder Gemütszuftand. 

Sp wirft das äfthetifche Gefühl auf das AUndachtöge- 
fühl ein. Uber auch das Umgefehrte tritt ein, das Andachts- 
gefühl beftimmt das äfthetifche Gefühl und vertieft und be- 
reichert es. Wenn man in Paris den alten Sriedhof Pre 
Lachaise befucht, fo fällt einem gleih am Eingang eine 
wunderbare Marmorgruppe auf. Es ift, ald hätten die 
Tore der Anterwelt fich geöffnet, am Eingang fteht ein 
Menfchenpaar, fie hemmen den Schritt und biegen fich zurück, 
aber wieder ift es als zöge es fie vorwärts? in grauender 
Neugier das Dunkel zu fchauen. Wie anders wird ein 
Menfch dies große Runftwerf anfchauen, der, den Bädeker 
unter dem Arm, nur nach „Sehenswürdigfeiten” ausgudt, 
als der andere, in dem die altehrwürdige Stätte das Andachts- 
gefühl erweckt hat: „DO Ewigkeit, du Donnerwort“, „Mitten 
wir im Leben find mit dem Tod umfangen“! Seine Andacht 
lehrt ihm fehen und verftehen, die Doppelempfindung, die die 
beiden Geftalten bewegt, wird ihm äfthetifch verſtändlich ge- 
macht durch die Andacht feiner Seele. Sinnend fteht er da, 
um einen unvergeßlichen Eindrucd reicher geworden, während 
fein Genofje der vielleicht weit „Eunftoerftändiger“ it, im 
roten Buch über den Anlaß zu dem Denkmal lieft, und 
neugierig meiterdrängt. Man glaube nur nicht, Das wirf- 
liche Frömmigkeit, echte innige Andachtsftimmung blind und 
- ftumpf macht gegen das Schöne und Erhabene. Wo der 
natürliche Sinn hierfür vorhanden tft, da wird jene Stim—⸗ 
mung ihn nur vertiefen und beſchwingen. Wie hat doch 
Jeſus ſelbſt in die Tiefen feiner heiligen Seele, finnend und 
befchauend alles Große und Schöne in der Welt hineinge- 








zogen. Er bat tiefer als die anderen um ihn die Schönheit 
der Natur und der Menfchenfeele gefehaut und verftanden. 

Man denke auch nicht, daß das nur von der religiöfen 
Kunſt gilt. Des Menſchen Adel hat der am tiefjten emp- 
funden, der das Bemußtfein hat, ein Gottesfind zu fein, 
und was Größe und Macht ift, hat der am beiten erlebt, 
dem Gott das Herz in der Bruft gewandelt hat. Daher 
ift ihm das Gefühl für das Erhabene und Gewaltige nicht 
genommen worden, fondern es ift nur feiner und tiefer ge- 
worden. Die Helden find ihm verftändlich und ihre Rämpfe 
empfindet er nach, das Elend begreift er und feine Kraft ift 
ihm befannt. Die Ronflifte und Leidenfchaften, zu denen 
heißer Sinn und ſtolzer Mut führen, find ihm vertraut, 
denn ein Stück davon erlebte er und erlebt er noch immer 
an dem Punkt im Innerften, wo die tiefjten Konflikte fich 
vollziehen. Dicht abgeftorben und tot wurde er durch feinen 
Glauben, fondern das Leben, das Empfinden des Tiefiten 
und Zarteften wurde in ihm nur verfeinert. Aber auch bier 
gilt die Erinnerung: nicht an angelernte Formeln, nicht an 
mübhfelig bie und da, dann und wann aufgeftachelte Eralta- 
tionen denken wir, wenn wir von Srömmigfeit und Andacht 
reden, ſondern an wirkliches Leben und Empfinden, an Gott- 
innigfeit, an eine heilige Grundftimmung in dem Gewirr 
von Tönen in der Seele. Wo ſolche Andacht vorhanden ift 
und der natürliche Sinn für Schönheit nicht ganz mangelt, 
da wird die Andacht nicht felten zur Leuchte werden, die 
richtige Beleuchtung dem Kunſtwerk gewährt und dadurch 
feine Schönheit erſt recht zur Geltung bringt, 

Sch habe manches Sahr mit aufmerffamem Auge wirf- 
liche Chriften beobachtet, ich habe nie gefunden, daß ihr 
äfthetifches Urteil, ihr Schönheitsempfinden geringer oder 
ffumpfer war, als das der Unfrommen. Uber ich habe oft 
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wahrgenommen, daß ihnen Tiefen und Schönheiten aufgingen, 
die anderen nur mühſam und dann kaum nachempfinden 
fonnten. Aber freilich die Frömmigkeit ift fein Runfffate- 
chismus, und der innere Ernft erzeugt nicht natürliche An— 
lagen, die manchem vielleicht verfagt blieben. Aber wo diefe 
Gaben nich fehlen, und wo das Bad der Bildung fie ge- 
reinigt hat, da wird der fromme Sinn den Weg zur Freude 
und zum Verftändnis am Schönen nicht vergrafen laſſen, 
fondern ihn ebnen und reinigen. 

Sp mache man feine der beiden Schweitern zur Mutter 
der anderen, das führt zum Hader. Man lafje fie beide 
wachfen und fich entfalten unabhängig von einander. Cs 
wird bald gejchehen, daß die Schwefter mit den offenen 
blauen Augen, in denen der Himmel fich widerfpiegelt und 
mit den goldigen Haaren, die leuchten wie ein Heiligenfchein, 
der anderen Schwefter mit den nachtdunfeln in die Tiefe fich 
einbohrenden Augen und dem Sonnenſchein wunderbarer 
Welten auf den Wangen, die Hand reicht und daß fie fich 
aneinanderfchmiegen zu gemeinfamem Leben, Empfinden und 
Fühlen. Das ift die Andacht und die Schönheit. Glüd- 
lich dag Herz und das Haus, in denen fie beieinander find. 





Sprüche eines Vaters für feinen Sohn, 
als diefer die Schule vollendet hatte. 


Sorge alle Tage deines Lebens, daß du Gott dienft, 
und nicht dem Gelde. 

Das Größte im Leben ift nicht die Habe und die Macht, 
fondern der Glaube und die Liebe. Soviel der 
Menfch glaubt, hat er, und foviel er liebt, Fann er. 

Sei dankbar, denn der Undankbare ift wie ein Menfch 
mit erfrorenen Fingern, er kann nichts fefthalten. 

Du bift nun alt genug, um zu fehen, wo auch deine 
Eltern fehlen, aber auch alt genug, um einzufehen, daß 
fie oft recht haben. 

Set wahr ohne darum dumm zu werden, und bleibe 
wahr, auch wenn das für dumm gilt. Lache nicht darüber, 
was alle belachen, denn die Lacher find oft lächerlicher als 
die Belachten. 

Tritt harmlos unter die Menfchen, achte auf ihre 
Gedanken und plag dich nicht um ihre Hintergedanfen, denn 
die Töne machen das Konzert und nicht die Obertöne. 

Trag dein Herz nicht auf der Zunge, denn die Zunge 
fol nicht das Herz, fondern das Herz die Zunge bewegen. 

Rede und refleftiere nicht zu viel über dad Tun, denn 
du könnteſt darüber die Tat vergeffen. Biel Schaum ift 


nicht immer ein Zeichen guten Bieres, aber ein trüber Boden- 
ſatz zeigt, daß der Wein fchlecht ift. 

Fürchte dich nicht, wenn Tage kommen, da die 
Sonne früher untergeht ald gewöhnlich, denn auch in dem 
Dunfel gibt e8 Licht. 

Freue dich des Lebens, denn es iſt wunderbar 
ſchön, aber meine nicht, daß jeder Geborene auf einen Gi$- 
plag an der Tafel der Freude abonniert ift. 

Aber zu einem bift du mit allen gefchaffen, zur Arbeit. 
Darum arbeite! Iſt viel an dir, fo willft du es von felbit, 
ift weniger an dir, fo foLllft du es um deiner felbjt willen. 
Aber ob wollen oder follen, die Arbeit ift ein Müſſen im 
Dafein, das Wollen nimmt dem Müffen feinen brutalen 
Rlang. 

Suhe Freunde zu gewinnen, denn ein Menfch ohne 
Freunde ift wie ein Baum ohne Ninde. Sei freu dem 
Freunde wie ein Mann dem Manne, nicht wie ein Hund 
dem Herrn, aber auch nicht wie der Herr dem Hunde. 

Du follft kein Weib lieben, wenn du es nicht ehrit, 
denn bloß die Seele ift der Liebe wert. Wer nur Fleiſch 
umarmt, dem wird dag Fleiſch im Arm zum Uafe. 

Wer Wein lieber hat ald Bier und Bier lieber ald Wafjer, 
fol nicht meinen, daß alle Gänfe find, die Waſſer trinken, 
er möchte font bald felbft auf Waſſer gejegt werden. 

gerne warten im Leben, denn nicht bloß die deutfchen 
Behörden arbeiten langfam, fondern auch die Natur und 
die Gefchichte. Gott wirft nicht nur dann, wenn bie Blüte 
duftet und die Frucht vom Baume fällt. 


Sohann Hinrich Wichern.*) 


„Man finget vom Gieg in den Hütten der Gerechten: 
die Rechte des Herrn iſt erhöhet, die Rechte des Herrn 
behält den Sieg.“ Mit diefem Gruß des Pfalmiften grüßen 
wir einander heute am Dfterfeit, das und zugleich zum 
Gedenktag wird an einen reich gefegneten Mann der deutfchen 
Kirche und des deutfchen Volfes. Im Glauben an die fieg- 
hafte Kraft feines Herren Sefus Chriftus hat er in unferem 
Volk ein gemwaltiges Werk des Glaubens und der Liebe 
durchgeführt, getreu feinem Wahlfpruch: „Unfer Glaube ift 
der Sieg, der die Welt überwunden hat.‘ 


ik 

Wer die gefchichtliche Bedeutung von 3. H. Wichern 
würdigen will, tut gut, bei dem Jahr einzufegen, das wie 
fein anderes im vorigen Jahrhundert einen gewaltigen Um— 
ſchwung im Leben unferes Volkes herbeigeführt hat. Es 
it das Sahr 1848. Das große und furchtbare Revolutiong- 
jahr bildet zugleich den Ausgangspunkt unferes modernen 
ftaatlichen Lebens, denn es hat den Nahmen hergeftellt für 
das innerpolitifche Leben der Folgezeit. Eine furchtbare 
Erregung hatte fich unferes ganzen Volkes bemächtigt. Eine 





*) Rede gehalten im Dom zu Berlin am 20. April 1908. 
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laute Unzufriedenheit und eine fieberhafte Kritik hatten ſich 
wider alle althergebrachten Ordnungen und wider alle Autorität 
in Staat und Kirche erhoben. Mit dieſer Kritik verband 
ſich der betäubende Duft kühner Weltverbeſſerungspläne. 
Aber wie immer in ſolchen Zeiten großer Erregung miſchte 
ſich in die begeiſterte Rede der Idealiſten das wildlärmende 
Geſchrei derer, denen es nur auf das Vernichten und Zer— 
ſchlagen ankommt. Die „negativen Geiſter“ aus dem Abgrund 
werfen in ſolchen Zeiten ihre Ketten ab und vereinigen die 
Laute des Tieres im Menſchen mit den Hoffnungen der 
Idealiſten. Wenn die Stimme des entfeſſelten Tieres im 
Menſchen die Träume der Idealiſten ausbrüllt, dann haben 
wir die Revolution. 

So war es nun in jenen Tagen. Aber obgleich man 
ſeit lange warnende Stimmen gehört hatte, verlor man doch 
gerade in leitenden Kreiſen völlig den Kopf. Eine Mutlofig- 
feit ohnegleichen ging durch das Land. Gerade die beiten 
Elemente der Bevölferung wußten nicht aus noch ein. Man 
fcheute fich, den Weg vorwärts zu geben, und wagte doch 
nicht rücmwärtd zu fchreiten. Uber eines erkannte man 
inftinftiv, die Macht der Sünde und die Herrſchaft des 
Unglaubens. Diefe Worte wurden jest zu furdtbaren 
Wirklichfeiten, und bloße Worte fonnten fie nicht bannen. 
Wo war die Wirklichkeit, die man ihnen entgegenftellen 
fonnte? 

Man ruft in folchen Zeiten nach der Kirche. Ihre 
Autorität follte die erfchütterten Autoritäten rehabilitieren. 
Die Kirche follte wahr machen, was fie fo oft durch den 
Mund der Nomantiker verfprochen hatte, nämlich die ftaat- 
liche Autorität zu ftügen. Uber die Kirche ſchien zu verfagen. 
Sie hatte die großen Gelegenheiten, die ihr die Zeit nach 
den Befreiungsfriegen eröffnet hatte, verpaßt, und fie war 
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in den Bannfreis der Reaktion und der Altertümelei geraten. 
Die Kirche wartete, daß man fie fuche, und fie fuchte nicht 
das Volk mit allen feinen neuen Gedanken und Bedürfnifen. 
Der Hader um das Bekenntnis war in ihr wieder neu belebt 
worden. Und wie fo oft in entfcheidenden Momenten fehlte 
e8 in ihr an Einheit. Die Richtungen befehdeten wieder 
einander in alter Unverföhnlichkeit. Man warf einander 
Aberglaube oder Unglaube vor, und je fchlimmer die Wirren 
der Zeit wurden, defto eifriger wurden die theologifchen 
Rämpfe, 

Als die Schredfen der Revolution dann hereinbrachen, 
wurden Stimmen laut, die zur Eintracht mahnten. So fam 
e8 zum Kirchentag in Wittenberg im September 1848. Auf 
ihm trat Wichern vor allen anderen hervor und fprach das 
enffcheidende, den Charakter der ganzen Verſammlung 
beftimmende Wort. Nicht um den Ausgleich der Lehr- 
Differenzen, nicht um die Regelung der Verfaffungsfragen 
fönne es fich jest handeln, fondern um Taten. Das war 
ein neuer Ton in der evangelifchen Ehriftenheit. Die Kirche 
müſſe eingreifen in die Wirren mit der Kraft des Glaubens 
und der Liebe. Im einem weltgefchichtlichen Moment müſſe 
man fich aufraffen zu meltgefchichtlicher Tat. Wie es in 
der Welt zu Taten gekommen, fo ift auch von der Kirche 
die Tat gefordert. Diefe Tat aber ift das Werf der Inneren 
Miffion. 

Wer war der Mann, der fo glaubensftarf und fo hin— 
reißend hoffnungsfreudig in einer Zeit allgemeiner Verwirrung 
und Furcht fprechen fonnte? Wer war er und was wollte 
er, und welche Bedeutung hat fein Werk für unjere Kirche 
und unfer Volk gehabt? 








2: 

Johann Hinrich Wichern ift in Hamburg geboren. Er 
war aus Ärmlichen Verhältniffen hervorgegangen. Von früh 
auf fanden an feinem Lebensweg zwei Geftalten, die Not 
und Gott. Er hatte fchon als Kind und Jüngling die äußere 
Not mit ihrer hemmenden und quälenden Macht kennen 
gelernt. Uber er hatte auch in früher Jugend die Hilfe 
Gottes perfünlich erfahren und hatte ſich von jung auf bemüht, 
anderen ein Helfer zu werden. Beides ift für fein Leben 
entfcheidend geworden. Der WUchtzehnjährige wünfchte, 
die Menfchenfifcherei möchte jein Handwerk werden. Als der 
angehende Student auf der Reife nah Göttingen in 
Wolfenbüttel Halt macht, drängt es ihn, die dortige alt- 
berühmte Bibliothef zu befuchen, aber auf dem Wege zu ihr 
fefjelt ein Zug Gefangener feine ganze Aufmerffamfeit. Es 
war wie eine Weisfagung auf fein Leben. Er war ein 
fleißBiger Student, aber die fozialen Dinge ziehen von Anfang 
an feine Aufmerffamfeit auf ſich. Mit aufmerffamem Auge 
lernt er in Berlin das Elend der Großffadt und die Ver: 
wahrlofung der Jugend fennen; die Frage nach dem Log 
der Gefangenen erregt jest ſchon fein tiefſtes Intereffe. 

Als junger Randidat hat Wichern dann in Hamburg 
mit einer Energie ohnegleichen die Hand an das Werk der 
vettenden Liebe gelegt. Er begründete das Nettungshaug für 
verwahrloſte Rinder, das bald unter dem Namen „Rauhes 
Hauſes“ weltberühmt werden follte. Hier gewann er das 
Ideal feines Lebens und hier begann er es zu verwirklichen. 
Die Sünde, die den Tod bringt, wollte er bekämpfen durch 
Chriftug, der dag Leben if. Die Sünde war ihm nicht bloß 
eine Summe einzelner Taten, fondern die das Leben aus: 
höhlende und verzehrende Macht, und die Gnade jah er nicht 
nur als den Troft der Rechtfertigung an, jondern als die 
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Kraft Gottes, die das ganze Leben heilige und erneuert. 
Eine Pflanzftätte des Lebens follte feine Anftalt werden. 
Bald bedurfte es der Helfer in der Arbeit. Eine Anftalt 
zur Heranbildung helfender Brüder ward gegründet. Damit 
hatte Wichern einen neuen Beruf gefchaffen, der für das 
Leben der Kirche von großer Bedeutung werden follte. Es 
war die Zeit der erften Liebe und der jungen Kraft. Uber 
niemals wieder iſt die hinreißende Kraft der Genialität 
Wichernd fo wunderbar wirkſam gewefen, wie in diefen 
Sahren, da er nichts war, außer der Hausvater unfer den 
verwahrloften Rindern, denen er die Liebe der Familie zu 
erfegen bemüht war. Uber der Blie des weitjchauenden 
Mannes ſah fchon jegt die Umriſſe eines großen, fein Vater— 
land umfpannenden Werfes vor fich. 

E3 war ein merkwürdig reicher und ftarfer Menſch, in 
dem fich in dem einfamen Haufe bei Hamburg neue gewaltige 
Entwürfe zur Rettung feines Volkes regten. Er war früh 
reif, aber er war nicht fertig und unfähig zu lernen. Will 
man den Kern feines Denkens und Trachtens nennen, fo 
war es der innige und lebendige, der wirkliche Glaube an 
feinen Gott und die warme, unmittelbare Liebe zu ihm. 
Leben ift ihm „ftille heimliche Liebe zu Gott”. Uber das 
Chriſtentum ift ihm eine große wunderbare Realität, die den 
Menſchen nicht nur innerlich bewegt, fondern die auch nach 
außen wirft, nie bloß Wort, fondern immer auch Tat. 
MWichern hatte ein tiefe8 Bemwußtfein von der Bedeutung 
der menfchlichen Perfönlichkeit. Sie ift Gottes Werk, daher 
darf fie nicht gebrochen noch zerbrochen werden. Sm Gegen- 
teil, fie ift auszubilden, denn ohne fie ift der Menfch nichts 
und vermag nichts. Die Perfönlichkeit ift der Cherubswagen, 
auf dem Gott durch die Gefchichte führt. Freie, fröhliche 
und fromme Chriften verfuchte Wichern heranzubilden. So 
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begeifterte der „große Menfchenbändiger“, wie man ihn 
nannte, die Jugend, fo fefjelte er die Herzen der Brüder und 
machte fie zu frohen felbftändigen Mitarbeitern, fo mußte 
er Taufende und Abertaufende für das Ideal feines Lebens 
zu gewinnen. Nicht durch Zwang, fondern durch die Lber- 
legenheit der Liebe wirkte er in feinem Haufe wie überall, 
wo er hinkam; erwärmend und überzeugend war fein Wort 
wie fein Wefen. 

Uber mit diefem Perfonalismus verband fich bei Wichern 
von Anfang an eine überaus fräftige foziale Tendenz. Nicht 
nur einzelne Elemente und Gefährdete wollte er gewinnen, 
fondern fein Volk wollte er aus der Flut des Unglaubens 
und der Sünde retten. So fehr er fich den einzelnen mid- 
mete, fo feſt ftand ihm von Anfang an die Abſicht, das 
Ganze zu gewinnen. Und er wußte dabei, Daß weder die 
weltliche noch die geiftliche Hilfe allein es tut, jondern daß 
beide zufammen wirken müffen, foll anders wirklich geholfen 
fein. Ebenfo war ihm nicht verborgen, daß die einzelnen. 
nur gewinnt, wer fein Werk auf das ganze Volk richtet. 

Der Iebendige Gott, den Wichern fennt, ift der Herr, 
der die Menfchen frei und glücklich macht, und er ift der Herr, 
der das Menfchengefchlecht erneuert durch die Macht feines 
Geiftes. Überall handelt es fih Wichern um Wirklichkeit. 
Nicht kunſtvoll geſchnitzte Puppen, fondern in Gottes 
Sonnenfchein herangereifte Menfchen wollte er gewinnen und 
feinem Gott darbringen. Und nicht nur hier und da follte 
das Chriftentum wie ein Sonnenblid einzelne Menfchen treffen, 
fondern es follte wie ein Lichtftrom in die Finfternis der 
Welt Hineinleuchten und die diefen Nebel, die über dem Bolt 
lagerten, augeinandertreiben. 

Wichern war als Theologe konſervativ wie faft alle großen 
Männer der Tat e8 gewefen find. Aber nichts lag ihm jo 
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fern, als Luft am theologifchen Streit oder ald der Kultus 
der dogmatifchen Formel. Wo religiöfe Kraft ihm begegnete, 
da 309 fieihn an und er fie. Mit vielen der Firchlichen und 
theologifehen Führer feiner Zeit vermochte er in brüderliche 
Gemeinfchaft zu treten. Nur mit der Rechthaberei aus 
Prinzip wußte der praftifhe Mann nichts anzufangen. Aber 
feine Stellung zur Wifjenfchaft war immer eine freundliche, 
befonders die Gefchichte z0g ihn an und er lernfe gern aus 
ihr, in feiner Weife. 

Im tiefften Herzen hatte Wichern den Gott kennen 
gelernt, der ihm der Gott feines Volkes war. Alle Kräfte 
feines mächtigen Geiftes ftellte er bewußt in den Dienft feines 
Gottes. Wenn er jest und erſt recht fpäter wie ein neuer 
Kreuzzugsprediger Deutfchland durchzog, überall zum Kreuz: 
zug gegen die Macht der Sünde aufrufend, jo tat er da$ 
in dem Bewußtſein, feines Gottes Sache und Ehre zu ver- 
treten. Er befaß dabei in hohem Make die Schwingen der 
Dhantafie, die den Flug der Hoffnung tragen. Daher ftand 
fein großes Lebenswerk ferfig vor feinem Auge, auch als erft 
Anfänge davon verwirklicht waren. Daher aber nahmen 
jeine Gedanken auch den hohen Flug. Er gehörte zu den 
Menfchen, die ſchöne Gedanken prägen, und er befaß die 
Gabe, fie in unvergeßlichen Inappen Formeln auszudrüden. 

Uber mit diefem, man fann jagen äfthetifchen Schwung 
verband Wichern einen merkwürdig Karen Blick für die 
Menfchen und die Verhältniffe. Er verftand es, jeden 
Stand und Beruf für feine Sache zu intereffieren, von den 
Kleinen und Armen an bis hinauf zu den Miniftern, den 
Fürften und Königen. Und er wußte andererfeit3 immer 
mit dem Möglichen und Motwendigen zu rechnen. Der 
praftifche Sinn befähigte ihn, feine hohen und umfaffenden 
Konzeptionen in konkret und praftifch gedachte Organifationen 
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umzufegen. ber weil der Glaube an feinen Gott ihn bei 
alledem leitete, ließ er fich durch die Schranken, die die ſpröde 
Wirklichkeit feinem Werf zog, nicht verbittern. Wohl konnte 
der Widerfpruch ihn reizen und erzürnen, und er fonnfe dann 
im Zorn aufbraufen. Aber er verlor fich nicht im Zorn, 
fondern erhob fich immer wieder zu der freudig danfbaren 
und fieghaften Arbeitsftimmung, die der Grundton in feinem 
Wirken war. Wenn das Schiff einmal zerbrach, jo waren 
die Planken ihm Mittel zum neuen Bau. Aus diefer inneren 
Freiheit dem Erfolg wie Mißerfolg gegenüber ergab fich auch 
der fröhliche Humor der ftarfen Naturen, der auch Wichern 
eigentümlich war, er fonnte feinen Standpunft auch über 
feinem Werf nehmen. Man begreift, daß von einem folchen 
Mann mächtige rednerifche Erfolge ausgingen. Die ftarfe 
DPerfönlichfeit mit dem gewaltigen Pathos der Überzeugung 
riß alle mit fort. Aber nicht in Phrafen erging ſich Wichern 
als Redner, jondern er ſprach immer fachlich, wohlüberlegt, 
‚den ganzen Stoff beherrfchend und meiſternd, daher feflelte 
fein Wort dauernd an feine Sache. 

So war der fchlichte Hamburger Kandidat, der jo mächtig 
auf die Wittenberger Berfammlung einwirkte, ein Menjch, 
der wirklich glaubte und daher von Siegen fprechen Tonnte 
inmitten allgemeiner Natlofigfeit, dem alles zulaufchte, als er 
am dunflen Himmel Sonnenftrahlen entdeckte. Es iſt immer 
etwas Gewaltiges, wenn ein Menſch — mie die alten 
Propheten — die Not und das Elend jelbft ald den Weg 
zur Errettung erkennt. Der Abgrund wird fo zum Pfad 
auf die Höhe, und die Nacht zum Leuchter des Tages. Das 
fchlimmfte an der Not, die Lähmung und die Erftarrung der 
Hoffnungslofigkeit, wird dadurch gebannt. 








Seeberg, Chriſtus u. Chriftentum. 9 
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3. 

Aber was wollte denn Wichern eigentlih? Waren es 
nur allgemeine Gedanfen von Gottes Hilfe in der Not, von 
der Hoffnung auf die Zukunft, wie fie immer in der Chriften- 
heit ausgefprochen worden find? Oder hatte er einem Volk, 
das in den Grundfeften wankte, nur etwas zu fagen über 
Armenpflege, über Jugendrettung, Brüderhäufer und Ge- 
fängnisreform ? Im feiner großen „Denkſchrift“ hat Wichern 
das Programm für die Arbeit der Inneren Miffion ent- 
worfen und damit zugleich unfere Stage beantwortet. In 
dem Central⸗Ausſchuß für Innere Miffion hat er ein Dr- 
gan gefchaffen, das feine Ideen in die Wirklichkeit einzu- 
führen beftimmt war. Der Central-Ausfhuß hat in guten 
und böfen Tagen treu an Wicherns Programm feftgehalten, 
und died Programm hat fich in der Kirche Deutſchlands als 
ein Sauerteig eriwiefen. Wer von diefen Arbeiten eine 
Ahnung hat, der weiß, daß Wichern felbit nicht alle Samen- 
förner, die er ausgeftreut hat, hat Früchte tragen oder auch nur ; 
Keime anfegen fehen dürfen. Welchem großen geiftigen 
Führer wäre e8 anders ergangen? Uber wir wifjen auch, 
daß heute noch, nachdem die Innere Miffion fat zwei 
Menfchenalter über nach Wichernd Programm ihr Werf 
‚betrieben hat, dies Programm erft teilweife verwirklicht tft, 
und daß der Wechjel der Zeiten ung feinen Reichtum und 
feine Tiefe nur beffer erfennen gelehrt hat. 

m was handelt es fich denn in diefem De 

Die Grundgedanken find überaus einfach. Staat und 
Kirche find von Gott geftiftete Drdnungen, um die Menfch- 
heit zum Heil zu erziehen. Sie walten ihre Amtes mit 
verjchiedenen Mitteln, aber beide find von Gott und beide 
dienen daher feinem Zweck in der Menfchheit. Nichts lag 
Wichern fo fern, als in die Sphäre von Staat und Kirche 
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ſtörend einzugreifen. Er wollte keine Vermengung von 
Politik und Religion, dadurch würde die Kirche vollends 
ruiniert werden. Man hat in früheren Zeiten gegen Wichern 
bisweilen den Vorwurf erhoben, er wolle Wort und Sakra— 
ment als die Gnadenmittel der Kirche entwerfen. Mit 
Recht hat er diefen Vorwurf ſtets weit von fich gewiesen, 
Er war aber der Anficht, daß es Zeiten gibt, wo Kirche 
und Staat in ihren organifierten Formen nicht imffande find, 
dem gefteigerfen und eigenarfigen Bedarf ihrer Zeit zu ent— 
fprechen. Da bedarf es anderer helfenden Kräfte. 

Solche Zeiten treten ein, wenn das Heidenfum in der: 
chriftlichen Welt wieder eine Macht geworden tft und den 
Kampf wider Staat und Kirche aufnimmt. Gold ein 
Heidentum erblickte Wichern aber in dem Abfall von dem 
Glauben der Väter, in dem bemußten und „dezidierten“ Un- 
glauben vieler feiner Zeitgenoffen und in der bewußten Ver— 
werfung der chriftlichen Moral, ſowie aller gefchichtlichen 
Autoritäten des Lebend. Niemand, der die Welt von da- 
mals oder auch heute wirklich Fennt, vermag in diefen Ger 
danken überfpannte kranke Klagen zu erblicen. Gie ent- 
fprechen leider nur zur fehr der Wirklichkeit, wie ein Blick 
in das Denken und Leben vieler — oben und unten — in 
unſerem Volte ung erkennen lehrt. Dieſem Heidentum 
gegenüber — Wichern ſpricht auch vom Judentum, faßt es 
aber nicht im Sinne der Raſſe — bedarf es wieder einer 
Miſſionstätigkeit. Dieſe aber iſt Sache aller Chriſten, nicht 
nur des kirchlichen oder ſtaatlichen Amtes. Das chriſtliche 
Volk hat die Aufgabe, auf das heidniſche Volk, mit dem 
es zuſammenlebt und ein Volk ausmacht, chriſtianiſierend 
einzuwirken. Und das iſt eine im Weſen der Chriſtenheit 
tief begründete Aufgabe. Wichern führt hier mit Energie 
den Gedanken des allgemeinen Prieſtertums aller Gläubigen 
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in feine Gedanfenwelt ein. Nach evangelifcher Anſchauung 
find alle Chriften Priefter, d. h. fie ftehen in Gottes un- 
mittelbarem Dienft und haben daher Gottes Werf anein- 
ander auszuführen. Bei diefem Wirken handelt e8 fich nicht 
bloß um Hilfe an den äußerlich Notleidenden, jondern eben- 
fo um den Rampf wider den Unglauben, nicht nur um 
Werke der Liebe, fondern auch um Ermwedung des Glaubens 
in den Herzen. Es handelt fich, kurz gefagt, um die Chriffi- 
anifierung des ganzen Volkslebens durch Wort und Tat, 
durch Glaube und Liebe. 

Damit aber diefe Chriftianifierung zuftande fomme, ift es 
notwendig, daß die zerftreuten chriftlichen Kräfte gefammelt 
und organifiert werden zu einem einheitlichen und plan- 
mäßigen Wirken. Es iſt eine allgemeine Wehrpflicht vor- 
handen, die jeden Chriften zum Rampfe wider den Unglauben 
und die Sünde verpflichtet. Nun foll jeder Chrift in feinem 
privaten Leben und in feiner unmittelbaren Umgebung diefen 
Kampf führen. Uber das ift noch nicht genug. Es gibt 
Abgründe, die der einzelne nicht erreicht oder die er allein 
nie überbrücen fann. Zu diefem großen Brückenbau müffen 
die Kräfte gefammelt und gefchult werden. Das ift die 
Innere Miffion. Es ift der Rampf des chriftlichen Volkes 
wider das moderne Heidentum im Glauben und Leben. Uber 
dies chriftliche Volk verbindet fich zu organifierten Verbänden, 
wie die Aufgabe es verlangt. Dadurch erwächlt dem Staat 
wie der Kirche eine Unterffügung in ihrer fittlichen und reli- 
giöfen Erziehungsarbeit an dem Volk. Der Verein fol nicht 
die Tätigkeit der großen Organifationen des Staates und der 
Kirche aufheben, fondern ihre Arbeit fördern. 

Die Grundlage diefer Gedanken befteht in der Gabe des 
allgemeinen Prieftertums. Es find aber, wenn ich recht 
fehe, zwei ftarfe Empfindungen, die die eigentümliche An— 
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wendung diefes Gedankens bei Wichern beffimmen. Einmal 
iſt in dem modernen Staat der einzelne Bürger in irgend 
einem Grade an der Leitung des Staatsweſens mitbeteiligt. 
Dieſer Gedanke drang in jener Zeit in die breite Offentlich- 
feit ein. So nun wie der Staatsbürger aftiv an der Ge- 
ſtaltung des ſtaatlichen Lebens mitbeteiligt iſt, ſollen auch 
die Glieder der Kirche ſich aktiv betätigen zum Wohl der 
Kirche. Zum anderen iſt nach der evangeliſchen Anſchauung 
die Hierarchie ausgeſchaltet und an ihre Stelle die Gemeinde 
der Gläubigen getreten, deren Glieder alleſamt je nach dem 
Maße ihrer Gaben zum Bau der Gemeinde verpflichtet ſind. 
Nicht Paſtorenkirche, ſondern gläubige Gemeinde iſt die 
Chriſtenheit. Daraus folgt dann, daß die allgemeine kirchliche 
Wehrpflicht der Laien, wie ſie Wichern vorſchwebte, innerlich 
begründet iſt in der evangeliſchen Grundanſchauung. Er 
hatte das Bewußtſein, eine Konſequenz aus dem evange- 
lichen KRirchenbegriff zu vertreten, die im übrigen in feiner 
Richtung die befonderen Befugniffe des Firchlichen Amtes 
beeinträchtigen, fondern nur den Weg zu fegensreicher Aus— 
übung dieſer Befugniffe bahnen helfen folltee Wichern 
leitete bei diefen Erwägungen die fefte AUbficht, die Volle: 
firche zu fonfervieren und auszubauen. Uber er war auch 
der Anficht, daß nur auf diefem Wege die Volkskirche er- 
halten werden könne. Nur dann, wenn das chriftliche Volk 
felbft alle feine Kräfte aufiwendet, um die Nation mit chrift- 
lichem Geift zu erfüllen, kann das Chriftentum fih als ein 
Faktor des Volkslebens behaupten und fann der volfstüm- 
liche Charakter der Firchlichen Gradenmittel und Ordnungen 
bewahrt werden. Ie ftärfer und vielfeitiger Die Latenchriften, 
die mitten im Volke ftehen, ihr Chriftentum im Gegenfaß 
zum Antichriftentum betätigen, deſto tiefere Wurzeln muß 
es im Volfe gewinnen, und je tiefer das Chriftentum im 
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Volksleben mwurzelt, defto unüberwindlicher muß es allen An— 
feindungen gegenüber werden. 

Überblicken wir diefe Gedanken Wicherns von der Inneren 
Miffion, jo ift klar, daß ihr praftifcher Ertrag in einem 
doppelten befteht. Zunächft handelt e8 fih um eine Reihe 
von neuen Drganifationen bezw. um Ausbau und Fort: 
bildung vorhandener DOrganifationen. So nimmt das ganze 
Rettungswefen einen neuen Auffehwung, das Brüderinſtitut 
wird durchgeführt, die Stadtmiffion in Angriff genommen, 
eine Reorganifation des Gefängniswefens in chriftlichem 
Geift in die Wege geleitet, um nur die Haupfgebiete zu be- 
rühren. — Sodann aber hat Wichern der Chriftenheit die 
Aufgabe geftellt, auf die breite Öffentlichkeit einzumirfen, 
und an den Intereffen und Tendenzen des öffentlichen Lebens 
des Volkes teilzunehmen. Das Chriftentum jol — mit 
anderen Worten — einen fozialen Zug gewinnen, um da- 
durch die gefchichtliche Entwiclung des Volkslebens kräftig 
mitzubeftimmen. Nicht nur durch erbauliche Traftate, fon- 
dern auch durch eine chriftlich geftimmte Unterhaltungsliteratur, 
durch gute Volfsbibliothefen Toll auf das Volk eingemirft 
werden. Die Preffe ift in chriftlichem Geifte zu beeinfluffen, 
das fich immer mehr entfaltende Vortragsweſen ſoll dazu 
dienen, auch den gebildeten Kreifen die Augen zu öffnen 
für die Bedeutung des Chriftentums, für die brennenden 
Seitfragen und die großen Probleme der Weltanfchauung. 
Bei diefer Anfehauung war e8 einfach felbftverftändlich, daß 
in dem Maß, als die fozialen Fragen im engeren Ginne 
des Wortes in den Mittelpunft des allgemeinen Interefjes 
rückten, auch diefe Fragen zu den chriftlichen Prinzipien in 
Beziehung gefegt wurden. Wichern felbit hat in feinem 
legten großen Vortrage, den er bald nach Gründung des 
neuen Deutfchen Reiches mit finfender Kraft hielt, dieſe 











KRonfequenz gezogen. Es ift allgemein befannt und bedarf 
bier daher nicht der Ausführung, wie lebhaften Anklang 
diefer Gedanfe gerade auf dem Berliner Boden gefunden 
bat. 

Das find — in großen Umrifjen gezeichnet — Wicherng 
Gedanken über die Innere Miffion. Gie bieten eine Fülle 
von Anregungen zu großen umfaffenden Organifationen der 
helfenden Liebe. Aber fie werfen auch ein neues, kräftiges, 
viele praftifche Ronfequenzen in fich faſſendes Prinzip in 
das Kirchliche Leben unferes Volkes. Daß die Kirche ein 
foziale8 Gebilde ift und dadurch zu allen fozialen Problemen 
des Lebens in Beziehung fteht, das hat Wichern erkannt. 
Nur die mit dem modernen fozialen Geift durchdrungene 
Chriftenheit fann fich als gefchichtlihe Macht behaupten 
gegenüber dem gottlofen kommuniſtiſchen Sozialismus. Gebt 
fich aber diefes Prinzip in dem Volksleben durch, dann ift 
die Volkskirche gerettet, dann werden der Staat und Die 
organifierte Kirche in chriftlichem Geift weiter ihre volfger- 
zieherifche Aufgabe durchführen können. Und daran liegt 
ſchließlich alles, dazu bietet die Innere Miffion ihre Kräfte 
dem Staat wie der Kirche ald Hilfe an. 

Wichern hat diefe Aufgabe der Inneren Miffton für Teine 
Atopie gehalten. Er Iebte der ſtarken Hoffnung, daß fie ſich 
realifieren werde. Er glaubte an das hriftliche Volf und an 
die mächtigen Kräfte in ihm, die nur erwedt werden müßten, 
um mirffam zu werden. Wenn erft die Indolenz des Pri- 
vatchriftentums gebrochen fein wird, wenn die Not e8 allen 
zum Bewußtſein bringt, daß nur ein aktives, in das prak 
tifche Leben eingreifended Chriftentum helfen fann, dann 
muß die Saat aufgehen und die Frucht reifen. Dann wird 
die Reformation ihre Kraft erft ganz erweilen in einer 
lebenskräftigen Regeneration Des deutfchen Volkes. Dann 


aber wird die Innere Miffion nicht nur mit dem Staat und 
der Kirche im Bunde wirken, fondern fie wird mit ihrem 
Geift auch auf die ftaatlichen und Firchlichen Organifationen 
belebend und anregend wirken. 

Sp ſah Wichern das öffentliche Leben mit großem Blick 
an. Er fannte die Not, aber er war auch der Hilfe gemiß. 
Er war der Meinung, daß es hohe Zeit fei, Hand an das 
Werk zu legen, aber daß es auch noch nicht zu ſpät fei. Die 
Gedanken, die er fich in der praftifchen QUrbeit des Rauhen 
Haufes gebildet hatte, hat er in Wittenberg und dann in 
Schrift und Wort vor ganz Deutfchland immer wieder ver- 
treten. Nur muß bier noch hervorgehoben werden, daß diefe 
Gedanken fraglog als eine Übertragung von Ideen des 
größten Theologen des 19. Jahrhunderts in die Praris an— 
zufehen find. Gchleiermacher ſah in der Sünde nicht bloß 
eine Summe einzelner Taten, fondern ein „Gejamtleben“. 
Dieſem erwächft an dem aus Chriftus hervorgehenden Ge- 
famtleben ein Gegner, und dies neue Gefamtleben über- 
windef allmählich das alte und erneuert und heiligt die 
Menfchheit zu einem Volke Gottes. ES ift ein Zeichen der 
geiffigen Kraft Wicherns, daß er fich das große Verftändnis 
ded Chriftentums als eines gefchichtlich fozialen Prozefjes 
der Wiedergeburt und Heiligung des Menfchengefchlechtes an- 
zueignen und es in praftifch wirkſame Gedanfen zu ver- 
wandeln gewußt hat. So hängt das Lebenswerf des Vaters 
der Inneren Miffion mit einer der tiefften Ideen des Vaters 
der Theologie im 19. Sahrhundert zufammen. Es wurzelt 
in dem geiftigen Leben feiner Zeit. 








4, 
Nicht alles, was Wichern gewollt hat, hat er erreicht 
Die ſchweren Enttäufchungen, die der aftive und pajfive 





Widerftand alter Gewohnheiten und Vorurteile jedem Re— 
formator bringt, find auch ihm nicht erjpart geblieben. Im 
Sahre 1857 ift er nach Berlin übergefiedelt als Mitglied 
des Oberkirchenrats und als DVortragender Nat im Mint- 
fterium des Innern. Die Durhführung der Gefängnid- 
veform lag ihm bier befonders am Herzen. Die Einzelhaft 
follte dem fittlichen Verderben, das die Mafjenhaft mit fi) 
führte, entgegengeftellt werden, ein geſchultes chriftliches Be— 
amtenperfonal geiftlich und fittlih auf die Gefangenen ein- 
wirken. Wicherns Pläne fcheiderten am Widerftand des 
Landtages. Die Folgezeit hat freilich Wichern recht ge- 
geben. Lberhaupt ift e8 meines Erachtens falfch, wenn man 
feine Berliner Arbeit als vergeblich bezeichnen wollte. Was 
hat er doch, um nur einiges zu erwähnen, für Die Tätigfeit 
des Central-Ausfchuffes oder für die Vorbereitung der Otadt- 
miffton, die dann durch Stöder einen fo großen Aufſchwung 
nehmen follte, für das Sohannesftift in Plögenfee für eine 
maßgebende Bedeutung gehabt, und mie mannigfach find 
die Anregungen geweſen, die er gerade in Berlin amtlich 
und perfönlich gegeben hat! Wer Prinzipien verficht, Die 
fein ganzes Volk umfpannen, bei dem kommt es nicht viel 
darauf an, wieviel einzelne Erfolge feine Lebenstage ihn 
ſchauen laſſen. 

Wicherns Bedeutung für ſein Volk und ſeine Kirche 
reicht weit hinaus über die unmittelbaren Erfolge, die er 
erreicht hat. Worin beſteht ſie? 

In Wichern war uns ein großer Mann des öffentlichen 
Lebens geſchenkt, der zugleich ein echter chriſtlicher Charakt er 
war. Solche Geſtalten ſind nicht eben häufig. Wenn ſie 
auftreten, werden ſie daher nicht überſehen. Der Haß der 
Gegner des Chriſtentums ſchärft ſich an ihnen, aber die 
Predigt ihres ganzen Weſens und Wirkens ſtärkt vielen in 
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der Chriftenheit die Kraft und den Mut. Db es ohne 
Wichern auch gefehehen wäre, daß alle die tapferen Befenner 
des chriftlichen Glaubens in der Preſſe und der Stadtmiffiond- 
‚arbeit, in der Volfsverfammlung und in dem Vortrag für 
die Gebildeten, die wir gehabt haben, erjtanden? Um per- 
fönlichen Leben entzündet fi) die Kraft. Das Leben 
Wicherns hat in weiten Rreifen gewirkt. 

Uber bedeutfamer war ein anderes. Die Werfe, die er 
fhuf, die Häufer und Vereine, die er organifierte, Die 
Urbeiter, die er ausrüftete, fie haben gemwirft wie ein 
DBlumenfranz, der vom Himmel auf die Erde herabgefunfen 
war. Und der Duft der Wunderblume Liebe ift vielen ein 
Geruch zum Leben geworden. Die praftifche Liebe hat fich 
bei vielen, die der chriftlichen Glaubensverfündigung an fich 
unzugänglich geblieben wären, als eine gewaltige und wirk— 
ſame Apologie des Chriftentums bewährt. 

Uber auch das war nicht die Hauptſache. Die Haupt- 
fache kann man vielleicht fo ausdrüden, daß Wichern die 
Chriſtenheit gelehrt hat, in dem wirklichen Leben wirkſam zu 
werden, nicht an Träumen von Erfolgen fich zu beraufchen, 
fondern realen Zielen nachzuffreben. Man kann es auch fo 
ausdrücen: der Chrijt foll als moderner Menfch in der 
modernen Welt feine Sache betreiben mit dem AUugenmaß, 
das der Wirflichfeitsfinn verleiht. Der höchſte Idealismus 
der Religion fol Tat werden, die Innigfeit des Glaubens 
zur höchſten Kulturarbeit führen. Wichern hat dies nicht 
mit diefen Worten ausgefprochen, aber doch meine ich, daß 
wir feine tiefften Tendenzen und daher feine böchfte Be— 
deufung durch diefe Worte charafterifieren dürfen. Ver- 
deutlichen wir uns dies noch efwas genauer. 

Man war der Anficht — Wichern bezeugt es häufig —, 
die Menfchen müßten zur Kirche kommen, die Kirche dürfe 
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den Menſchen nicht „nachlaufen“. Aber ſie kamen nicht. 
Nach Wichern ſoll die Kirche die dem Chriſtentum Ent- 
fremdeten, die viel geplagten und befchäftigten Menjchen 
ihrerfeits auffuchen. Nach der alten Meinung tun es Wort 
und Saframent auf alle Fälle, und wenn fie in den fteif- 
feinenen Formen einer dem modernen Menfchen unverftänd- 
lichen Dogmatik auftreten, gleich gut, fie allein tun es, nur 
der „Anglaube“ Tann e8 bezweifeln, die Steine müſſen eben 
zu Brot werden. Aber die Kirche, Die den Menfchen nach- 
geht, gewinnt eben hierdurch ein anderes Verftändnis der 
Sachlage. Sie lernt die wirklichen Menfchen fennen mit - 
ihren modernen Idealen und Irrtümern, mit ihrem befonderen 
inneren und äußeren Bedarf. Und fie trachtet nun, das 
Chriftentum? in ihr Leben einzuführen als eine ihnen ver- 
ſtändliche und ihnen nügliche, als eine wirkfame Macht. 
Nicht dogmatifches Gezänk, fondern ſchlichte, gemeinverftänd- 
liche Wahrheit, ausgedrückt in einer Sprache, die alle ver- 
ftehen, nicht die Furcht und Flucht vor der Welt, fondern 
Berftändnis ihres Weſens und Bedarfes und Anwendung 
der Mittel, die auf fie wirkfam find — das foll die chrift- 
liche Verkündigung bringen. Sie foll ewig neue — d. h. 
aber auch moderne — Predigt ſein. And erreicht die Predigt 
nicht mehr alle, ſo tut es vielleicht der Stadtmiſſionar oder 
ein chriſtliches Buch, und langen dieſe Mittel nicht zum 
Ziel, fo vielleicht ein Flugblatt oder die Tagesprefle, die in 
jedes Haus fommt. Man fol nicht auf den GStelzen der 
Prinzipien einherfchreiten, fondern mit warmem Fuß über 
die wirkliche Erde gehen, mit warmer Hand geben, mit 
warmem Herzen wirken, und Gottes Sonnenſchein wird dann 
dem Werk nicht fehlen. 

Hinein mit dem Chriftentum in das wirkliche Leben, hinein 
mit den wirklichen, immer mächtigen Mitteln des Glaubens 








und der Liebe! Das wollte Wichern. Dem modernen 
Menfchen mit all feinen befonderen Üngften, Nöten, und An- 
fechtungen die Wahrheit, die, mweil fie ewig tft, auch immer 
moderne Wahrheit ift, aber die ganze Wahrheit, unverblümt 
und unverfürzt, denn nur fie hilft, weil in ihr Chriſtus, der 
ewig ftarfe Herr, wirffam und gegenwärtig ift. Wer es fo 
anfieht, den bewegt die ewige alte Autorität Gottes im 
Herzen, und gerade fie macht ihn frei von der Fleinlichen 
Furcht vor den „neuen” Formen und von jener feigen Pietät 
vor dem „Alten“, die zur Stagnation des Lebens führt. 
Wir haben diefe Gedanken abfichtlich fo ſcharf als möglıch 
zugefpigt, denn es handelt fich für ung darum, an dem enf- 
fheidenden Punkt Wichernd Bedeutung für die Kirche 
möglichſt anfchaulich zu machen. Er hat die Kirche gelehrt, 
den Schritt in das wirkliche, moderne Leben zu machen, und 
er hat feiner Forderung dadurch ein gewaltige Gewicht ge- 
geben, daß er die Eriftenz der Volkskirche von ihrer Er- 
füllung abhängig machte. Diefe Anregungen Wicherng find nicht 
ungehört verhallt, fie find vielmehr Gemeingut der Rirche 
geworden. Die Innere Miffion ift nicht vor den Toren der 
Kirche ftehen geblieben, fondern fie ift in die Kirche einge- 
zogen, und ihre Tendenzen find von der Kirche willig afzep- 
tiert worden. Man fieht e8 in allen Eirchlichen Kreifen 
heutzutage geradezu als felbjtverftändlich an, daß die Werke 
der Inneren Miffion ein notwendiger Beftandteil der firch- 
lichen Urbeit find, und daß die Kirche auf das wirkliche 
Leben in der Weife, wie es ſich Wichern gedacht hat, ein- 
zuwirken hat. Predigt und Geelforge, Gemeindeorganifation 
und Armenpflege, kurz alle Lebensäußerungen der Kirche 
find von diefen modernen Tendenzen ergriffen worden, und 
fie jegen fich immer mehr duch. Wir find alle praftifcher 
geworden, und was wollten twir mehr, als daß dies praftifche 
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Chriſtentum immer tiefer Wurzel ſchlagen und immer weiter 
ſich ausbreiten könnte, uneingeſchränkt und unbehindert durch 
die immer wieder aufbrauſenden Kämpfe der „Richtungen“ 
in der Kirche. Indeſſen auch dieſe find zuzeiten unver— 
meidlich. 

Die Innere Miffion hat — fo fahen wir — viel dazu 
beigetragen, die Kirche mit den Tendenzen zu erfüllen, deren 
fie in der modernen Welt bedarf. Sie hat Dadurch) aber 
auch dazu beigetragen, daß die Einwirfungen von Kirche und 
Chriftentum auf unfer Volksleben gefräftigt worden find. 
Bor aller Augen liegen die großen Dinge, die der chriftliche 
Geift in der neueren fozialen Gejeggebung errungen bat. 
Es fei nur an das Altersverforgungsgefeg, an die Fürforge- 
erziehung, an die Reformen des Gefängniswefens erinnert. 
Der man denke an den ftetigen Einfluß der Gedanken Der 
Inneren Miffion auch auf die ftaatlichen Drgane hinſichtlich 
der Bekämpfung der Anzucht, des Schmutzes in Bild und 
Wort, des Mädchenhandels uſw. Man braucht dieſe Ge- 
biete nur zu nennen, um die Bedeutung des Vaters der 
Inneren Miſſion auch auf das Leben des Staates und des 
Volkes zu verſtehen. 

Aber allerdings, jedes der erwähnten Gebiete erinnert 
uns auch daran, wie weit zurück wir doch noch in der Verwirk⸗ 
chung des Wichernfchen Programms find. Man darf 
den Sag, ohne die Furcht alsbald widerlegt zu werben, 
getroft ausfprechen, daß Die Innere Miffion von den Tagen 
Wicherns bis zu diefer Stunde, trotz aller begeifterten Arbeit 
und trog ſtetigen Fortſchrittes, niemald auch nur entfernt 
dem vorhandenen Bedarf entfprochen hat. Es hat immer 
fehr viel mehr Not und Elend in materieller wie fittlicher 
Beziehung gegeben, als dab die Kräfte und Anftalten der 
Inneren Miffion zu ihrer Bewältigung ausgereicht hätten. 





Und hat ſich dann das Werk der Inneren Miſſion auch aus— 
gebreitet, ſo iſt die Not doch noch ſchneller gewachſen. Das 
muß offen bekannt werden, und es muß auch dankbar an— 
erkannt werden, daß der Staat wie die Kommunen — mit 
unter dem Einfluß des Beiſpiels der Inneren Miſſion — 
ſich immer energiſcher in ihrer Weiſe an der Abhilfe all der 
Nöte, mit denen die innere Miſſion ringt, zu beteiligen be— 
ginnen. 

Aber der Ernſt der Lage wird uns erſt recht zum Be— 
wußtſein gebracht, wenn wir von der äußeren Not hinblicken 
auf die religiöſe und ſittliche Verwahrloſung immer weiterer 
Kreiſe unſeres Volkes, die ja nicht nur in den unteren 
Schichten, ſondern geradeſo in den höheren Kreiſen ſich immer 
mehr ausbreitet. Nicht um Sünden der Übereilung oder 
der momentanen Begierden — ſie waren immer da — handelt 
es ſich dabei, ſondern um eine prinzipielle Anerkennung des 
Rechtes der Sünde, die man wohl gar als „Ausleben“ der 
natürlichen Kräfte verherrlicht oder als „Krankheit“ entſchuldigt, 
immerhin aber „intereſſant“ findet. Das Wort „Sünde“ 
wird immer feltener bei uns und mit dem Wort fchwindet 
das Bewußtſein des Ernftes der Sünde. 

Viele in unferem Volk find heute dem chriftlichen Geift 
fehr viel mehr entfremdet als zu Wicherns Zeit. Sprach) 
er fchon von einem „Heidentum“ in unferem Volk, um wie— 
viel mehr können wir das tun! Der Ausdrud trifft nur 
einen Tatbeftand, den wir alle vor ung haben, man hüte fich 
freilich vor dem Mißbrauch, daß man ihn allen denen an 
den Ropf wirft, deren Anfichten ung unſympathiſch find. 
Die unchriftlihe Weltanfchauung mwechjelt die Maske, ihr 
Weſen bleibt dasfelbe und den chriftlichen Ernft in der Be— 
urfeilung der Sünde feilt fie nie. Die Erfcheinungsformen 
diefer Weltanfchauung find heute zum Teil andere als vor 








zwei Menfchenaltern, aber fie find darum nicht weniger ver— 
derblich. 

Heben wir einige Züge hervor. Gegen jede Uutorität 
— die irdifche wie die göttliche — erhebt fich prinzipieller- 
Widerſpruch. Aber Widerfpruch gegen die Autorität iſt 
Widerfpruch gegen die Gefchichte und gegen das Erbe unſerer 
Bergangenheit. Wer aber der eigenen Gefchichte widerfpricht, 
der fprengt die Fundamente des eigenen Hauſes in die 
Luft. Die Negierung der Autorität ift aber zugleich Ne— 
gierung der Religion. Srreligiofität zeigt fich heute faſt 
weniger in dem Rampfe wider die Religion als in der völligen 
Sleichgültigfeit gegen fie. Sie erfcheint fo vielen viel zu 
irreal, um fie ernftlich zu befämpfen. Und welche Stellung 
hatte doch die Religion im Leben unferes Volkes feit un- 
vordenflichen Zeiten? Wir laufen Gefahr, ung felbft zu ver- 
fieren, wenn wir diefen Edelftein in der Krone unferer Ge- 
fchichte verlieren. Dder follte etwa jener Materialismus, 
den man neuerdingd mit dem vornehmeren Namen als 
„Monismus“ vorftellt, uns einen Erfag für die Religion 
bieten? Sp wenig als ein zerfprungener Kiefel für einen 
Diamanten! In den minder gebildeten Kreifen hat jest die 
Stunde der Begeifterung für diefen theoretifchen Materialismus 
gefchlagen. Aber find die Gebildeteren nun wirklich beſſer 
daran mit ihrem praftifchen Materialismus, der Wert und 
Bedeutung nur dem materiellen Gewinn und Genuß beilegt? 
Der wird vielleicht die Lüge, mit der man irgendmelche 
Phrafen und Schlagwörter — idealiftifche oder materia- 
fiftifche gleich gut, die neueften find immer die beiten — 
wiederholt, ald wäre man für fie begeiftert, über dieſe 
innere Erniedrigung binweghelfen. Sie trägt doch nur die 
Sefinnungglofigfeit, die hinter dem Echauffement für alles 
mögliche, wenn eg nur „modern“ ift, fteht, zu all dem inneren. 





Sammer hinzu. Uber wo feine fräftige Hare Gefinnung tft, 
da ift das Wort ein leerer Schall und die Plerophorie der 
ftet8 bereiten Phrafe überzeugt niemanden. Und da wächſt 
dann auch jenes Strebertum verfchämter oder auch unver: 
ſchämter Art empor, dem das Befte und Höchfte nur Schemel 
für das eigene Vorwärtskommen ift. 

Man könnte Dies Bild genauer ausmalen. ber das 
Gefagte genügt, um zu verftehen, wie umfaflende und fief- 
gehende Aufgaben der Inneren Miffion heufe wieder er- 
wachen, wenn man an die Fragen der Weltanfhauung 
denkt. Und fie regen fich überall, oben wie unten, in den 
Kreiſen der Hochgebildeten und unter der Qrbeiterbevölferung. 
Sedermann weiß, wieviel Durch applogetifhe Schriften und 
Vorträge, durch die Verbreitung chriftlicher Literatur und 
durch die Tageszeitungen verfucht wird, um den zerjegenden 
. und entfittlichenden Einflüffen des modernen Heidentums ent- 
gegenzufreten. Man hat viel gelernt auf diefem Gebiet jeit 
Wichern. Das Beftreben, die chriftliche Literatur auf Die 
Höhe zu führen und fie den modernen Bedürfniffen ent: 
iprechend zu geftalten, macht fich neuerdings von den ver- 
ſchiedenſten Standorten her geltend. Uber doch kann nicht 
geleugnet werden, daß hier überall noch viel zu wenig ge- 
fhieht, daß die große Aufgabe noch längft nicht überall mit 
der genügenden Klarheit verftanden und ergriffen ift, und 
daß noch viel daran fehlt, daß alle, die mitarbeiten Fünnten, 
mitarbeiten, und daß alle, die man erreichen könnte, erreicht 
werden. Große fchreiende Aufgaben umgeben ung, und eg 
ift viel zu wenig, was zu ihrer Erfüllung geſchieht. 

So blicken wir denn heute mit dankbarem Herzen zu dem 
Gott empor, der ung in Wichern den großen Anfänger und 
Herold der Inneren Miffionsarbeit gefandt hat und der 
durch Wichern einen mächtigen Anſtoß zur Regeneration des 
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hriftlichen Lebens gegeben hat. Aber mit diefem Dank ver- 
bindet fich) auch das Bewußtfein von der ungeheuren, unab- 
fehbaren Aufgabe, die unerfüllt vor uns Liege. Und dazu 
tritt die ernite Klage darüber, daß noch immer viel zu wenig 
auf dem Gebiet der Arbeit der Inneren Miffion gefchieht, 
weil e8 noch immer bei vielen unfer ung an dem rechten 
Verſtändnis der weltgefchichtlichen volferhaltenden Kultur- 
bedeutung unferer Sache mangelt. Die Innere Miffion ge- 
nügt ihrer Aufgabe noch lange nicht. Das liegt nicht an 
der Qualität ihrer Arbeit, es ift wefentlich durch den quanti- 
tativen Mangel bedingt. Immer wieder mangelt es an Kräften 
zur Arbeit, und immer wieder müffen die beiten Gedanken 
unvermwirflicht liegen bleiben, weil e8 — ganz frivial -- am 
Gelde fehlt. Noch immer müfjen wir Flagen und fragen, 
ob die fünf Brote und zwei Fifchlein für die große Volks— 
menge genügen fünnen. 

Sp wird der große Herold der Inneren Miffion auch 
zum Bußprediger an unfere Zeit. Das Programm Wicherns 
ift unferem Volk zu großem Segen geworden, aber gerade 
darum richtet es an dies Volk auch die ernfte Bußfrage: 
warum ift das anerfannte Programm nicht erniter, treuer 
und allfeitiger verwirklicht worden? 

Aber, wenn wir trogdem im Glauben unfer Herz erheben 
und frohen Mutes in die Zufunft blicken, jo gefchieht das 
in der Überzeugung, daß Gott felbft unfere Sache führt. 
Darum wollen wir arbeiten und nicht verzagen, kämpfen und 
nicht übermütig oder unmufig werden. Wicherns Wahl- 
fpruch war: „Unfer Glaube ift der Gieg, der die Welt 
überwunden hat.” Wie died Wort wahr geworden ift in 
feinem Leben, fo fol e8 auch wahr werden an dem Werf 
feines Lebens, der Inneren Miffion. Unfer Glaube ift der 
Sieg, der die Welt überwunden hat. 
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Das Abendmahl 


im Neuen Tejtament. 
Von 
Reinhold Seeberg. 
BEE” 6.10. Tausend. BE 
(Biblifhe Zeit- und Streitfragen I. Heft 2). 
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Offenbarung — 
— und Inſpiration. 


Von 

Reinhold Seeberg. 
(Biblifche Zeit- und Streitfragen IV. 7—8 Heft). 
—— Gr 1. MM 
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